
78 lli 1Im ml im 1lim (Ion.

35 Proc. sinken, dagegen die der Starke und fremden Beimengungen
einige 40 Proc. betragen. Die besseren Sorten enthalten bis 65 Harz,
20 Gummi, 10 Stärke und andere Beimengungen, 4—5 Proc. Wasser
Das Guttiharz ist sehr unvollständig untersucht; Buchner zählt es nac
seinen Eigenschaften zu den fetten Säuren, es reagirt in alcohoUscn
Lösung sauer (wie lässt sich das zuverlässig ermitteln!?), löst sich in >ul
nur bei Gegenwart von viel Wasser, in Ammoniak mit tief hyaeynthrotn
Farbe, erzeugt mit den Salzlösungen der alkalischen Erden und
schweren Metalloxyde verschieden gefärbte Niederschläge. Beim Au
ziehen des Gummigutt in Aether bleibt ein dem Ansehen nach M ebe
ähnlicher Rückstand, der sich zum Theil in Alcohol löst, ob er SW k
Stoff enthalte, ist nicht untersucht. Das im Gutli enthaltene Gummi
bleibt nach der Behandlung des Gutti mit Aether und Alcohol als u
löslicher Rückstand. Das Gummigutti ist ein höchst drastisches
girmittel, und kann zu einer Drachme dargereicht, bereits tö«t
Wirkungen hervorbringen. Mit Alkali verseift, hört es auf '
zu wirken und veranlasst in einer Gabe von 20 Granen nur i
Harnabsonderung.

tärkere

380. Helmintochordon.
Wurmmoos.

Das Lager von Sphaerococcus Hehnintochordos Agh., *>p
coecus confervoides Agh. und Ceramium fruticulosum Roth-»
seeischen Algen, die an den Gestaden Corsicas, so wie Dalm
wachsen, ist sehr ästig, fadenförmig, purpurn oder bräunlic >
sehr zarten, runden, 1 bis 2 Zoll langen, aussen quer gestre
gegliederten Zweigchen, länglichen oder kugelichten, sei
sitzenden Sporenbehältern

Man sehe sich cot
Sand und anderen Algen oder mit Zoophyten reriini

Man sehe sich cor, dass es nicht mit zu riet a "^""''^ tl ge i
ende' 1

•ciniyt

Das Wurmmoos des Handels ist, wie schon Decandolle ^
nachwies, ein Gemenge von einer grossen Anzahl kleiner e o
unter denen Alsidium Helmintochordos Külzing nicht immer den ^
bestandtheil ausmacht. Nach Lucae ist oft nur 1 Tlieil *««» ^
mintochordos in 170Theilen des Gemisches enthalten. Nach f ' tß
in tOOTheilen 33 Wasser, 18 Sand, Muscheln und Corallen, 1» ^
Algen und 34 ächter Helmintochordon enthalten. Külzing •*
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A 'gen, welche die Hauptmasse des Wurmmooses bilden, und führt
uberdiess noch einige 30 Algen auf, die er in kleinerer Menge darin
orland. Uebrigens ist bei der grossen Verschiedenheit der Waare
e"ie Uebereinstiinmung in den Angaben der Pharmacognostenund

ßmiker zu erwarten. Nees von Ksenbeck gibt an, dass er ein-
1 fast ganz reines Helmintochordon gefunden habe. Wach Peretti

' hält das Wurmmoos Brom und Jodmetalle; der vorwiegendste orga-
nisc »e Bestandtheil ist Gallerte, sie beträgt über 60 Proc.

381. Herba Absynthii.
Wermuthkraut.

. as Vor dem Aufblühen gesammelte und getrocknete Kraut von
Sla Absinthium Linn., einer einheimischen Compositee. Es besteht

d f , rei ^acn gefiedert getheilten Wurzel- und doppelt oder einfach fie-
eiligen Stengelblättern, die insbesondere auf der unteren Fläche
ln em zarten weissgrauen Filz bedeckt sind.

, er Geruch ist stark aromatisch, der Geschmack scharf würzig,
hocll rt bitter.

Zeit d PnaS Wermulnkrau( ben ält auch nach dem Trocknen langeden
^'"lmt" 1 aroma,isc h en Geruch. Die Pharmacopöe lässt es unbe
den n,' Theile der Pflanze zu sammeln seien. Gewöhnlich wer-
gehalte BlaUer mit den Blüthenstengcln in den Apotheken vorriillüg
so Sc j.- " a aber die Pharmacopöe auch von Wurzelblättern spricht,
in ^ nw ne d ' ess anzudeuten, dass auch die holzigen Theile noch mit
denn s efn<lun S kommen dürften, was gewiss nicht in der Absicht lag,
eing ereih 0n der Umstan d, dass dieses Heilmittel unter den Kräutern
Pflanze ist ' deulet an, dass man bloss den krautartigen Theil der
ne «enpif U Sammeln habe - Ks ' nils « überhaupt als ein Mangel
Bes«i,._.v armaco P öe hervorgehoben werden, dass der oft zu kleinli

Allgemeine
Bemerkungen.

Schreib

der
kleinlichen

la S, unT-h 8 dCr Ve 8etabmen k, ' i,u ' War bewussle Aufgabe zu Grunde
die' **. Ji der em sigen botanischen Beschreibung der Pflanze häutig
=esse ner» ,._ ,Beze ichnung und Charakteristik der usuellen Theile ver¬wurde.

finden- 6 . er die chemischen Bestandteile des Wermulhkrautes chemische
Cvergl jjT bereits "ähee Angaben bei Kxlraclum Absynthii ■—■*■*»•■

d - *• Pag. 606). Der Bitterstoff, welcher im Wennuthkraute
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enthalten ist — Absynthiin — reagirt sauer, lässt sich aus dem alco-
holischen Extracte mit Aether ausziehen und durch nachfolgende Be-
liandlung mit ammoniakhältigem Wasser von einem schwarzbraunen
Harze reinigen. Es bildet undeutlich krystallinischeMassen, ist in
Wasser wenig, in Weingeist leicht, in Aether schwierig löslich; l° s
sich in Kali mit goldgelber Farbe, mit kalter Schwefelsäure gibt eS
eine rüthlieh gelbe Lösung, die an der Luft indigblau wird; durch Blei-
zuckerlösung wird es nicht gefällt. Das Wermuthöl ist dunkelgrün,
sehr dick, stark riechend, aber minder bitter schmeckend als das Krau •
Lecanu erhielt aus 100 Pfund frischem Kraul circa 9 Drachmen Oe,
Bartels aus 20 Pfund blühendem (trockenem?) Kraute 14 Drachmen-
Die von Zwenger imWermuth gefundeneBernsteinsänre konnte L u
nicht mit aller Evidenz nachweisen; Braconnot's zerfiiesslichc Sa»
ist ein Gemenge aus Phosphor- und Acpfelsäure. Im frischen b- ia
findet sich unter den anorganischen Salzen viel Salpeter. Aul >et
Boden werden die Blätter grösser, verlieren ihre Bekleidung ninl &
ihre Bitterkeit; der orientalische Wermuth ist sehr wenig bitter.

f 382. Herba Aconit i.
Eisenhutkraut.

Das frische, kurz vor dem Aufblühen eingesammelte Krau
Aconitum Napellus Linn. und dessen Spielarten, bei uns einheim 1 *
Gebirgspflanzen aus der Familie der Ranunculaceen. Es entna
wechselnd stehende, handförmig getheilte, glänzende, auf beiden
sehr glatte, oben satt grüne, unten etwas blassere Blätter va.ii u
fünf dreispaltigen, keilförmigen Lappen, deren Segmente drei
oder gezähnt eingeschnitten sind. ^

Gerieben entwickelt es einen widrigen Geruch, der Ges
ist anfänglich kaum wahrnehmbar, hierauf sehr scharf. f ,-. c ht*

In Härten gezogenes kraut int verwerflich und nii> I
anzuwenden. _______

BotM&ehe Durch den Kleiss der Botaniker, der in Auffindung neuer ^
'"• zenarten unermüdlich ist, wurde die Gattung Aconitum, vonbaoJ,

eher Linne sieben Species kannte, so vermehrt, dass ^ eiC hl .j, en de
65 Arten beschrieb und darunter für Deutschland 28 blaut) lu ^
aufzählt, aus welchen demnach die Arzneipflanze auszuwählen

Bexam;
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st nimmt für die österreichischen Staaten 15 blaublühende Aconi-
marten an. Da der Sturinhul in unzähligen Formen abändert, so wäre
> W| e Schroff bemerkt, nicht schwer, bei jeder neuen Wanderung in

die He,
Stande

8wn des Sturmhutes neue Species zu finden. Der verschiedene

Einfl
or t, insbesondere die verschiedene Meereshöhe übt einen grossen

Us s auf die Entwicklung der Pflanze und führt Veränderungen her-
i Q'c aber keineswegs berechtigen neue Arten zu schaffen. Störk,

durch seine Versuche dem Sturmhute die Aufnahme in den Arzenei-
z verschaffte, halte angegeben, dass er aus Aconitum Napellus
isXtract bereite, er halle aber in seiner bezüglichen Abhandlung

zeit m ^ ilmmamm abgebildet, und dadurch schon zu seinen Leb-
WrVi' ^ re ' 1 veran msst, mit welcher Species er seine Versuche

lc h angestellt habe. Die immer Weitere Spaltung in neue Arten
nicht geeignet den Streit zu lösen, wohl aber ihn noch verwickel-

Pha' U macncn > m & so k ;irn es ) dass m den verschiedenen Landes-
Wii a ac °P°'cn se hr verschiedene Acniülumailen als nflicinell aufgeführt
die ite ^° h'slinunl die französische, die londoner, die badische, Aconitumwten
als a n ' SCne " nfl die edimburger Pharmacopöe Aconitum Napellus vewcuSienon
Naj4? eneipflanze ; ,lic sächsische Phann«eopöe fordert Aconitum 1'1,:,n " ai'""'"'"•
v 0n J 18 Vai 'iabile Hayne, die kurhessische Aconitum elatum (Varietät
Cvari ape " us }- Beide Hauptarten Aconitum Napellus und Cammarum
s chw iv Um^ lassen zu die frühere österreichische Pharmacopöe, die
ÖC") *' * e griechische, die nordamerikanische (Ao. paniculatum
v 0n * die hamburgische CAc Störkianum Reichenb.). Varietäten
die i, n ' lum Cammarum Linn. fordern die russische ( Ac. paniculatum),
deno*-» ° Veran' scne ^ Ac - Störkianum Reichenbach ~ neomontanumWil-
p raxj Und die schleswig-holsteinische Pharmacopöe. Offenbar ist die
selbst leS6n tneon ' lis( ' ,l( 'n Bestimmungen nicht gefolgt, und Schroff
Höj Ze) Iza '''' ''i seiner Pharmacognosie pag. 358 3 dass Apotheker
bereitet '" Mariazcll > welcher in früheren Zeilen nül dem von ihm
A Pothek" Ac ° ui,Um ~ Extracle eine bedeutende Anzahl von Deutschlands
ein ge ]ief 6ri ver sah, ohne Unterschied jeden von den Kräulerweibern
die bai eit6n blauWfihenden Sturmhat zur Extractbereitung benutzte;
V arie t ä rische Pharmacopöe gestattet in der Thal die verschiedensten
0,J die a V0 " Ar "" ihim Napellus sowohl als Cammarum. Die Krage,
Und w e i , COmlums P e cies in ihrer Wirksamkeit von einander abweichen,
bis endi ,eSpccies ,lic arzeneHich wirksamste sei, Wieb unentschieden,
Pfeiideu Schroff ' s umsichtige und nach allen Richtungen erschö-

^ ntersuchungen und Experimente auch diese so verworrene FrageSchi«eliier Coau■acuta i\ n.
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nach dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft zum Abschlüsse ge-
sohrofr« bracht haben. Er fand auf seinen botanischen Excursionea, i8S"

untersucimii(,',.,i. besondere anf der Gruppe des Schneeberges und der Schueealpe,
dass von der Thalsoole bis zur Kriiminholzregion Aconitum variegatum
Linn. (mit Inbegriff von A.c. C.aminarum Linn.) sich vorfinde, dagegen
in den höheren Regionen Aconitum Napellus (variet. neomontanufli
Wulfen oder neubergcnse) gedeiht, an den aneinanderliegenden Grenz¬
regionen dagegen, wo beide Species zusammentreffen, die charakteristi¬
schen Merkmale der beiden Species zurücktreten, und dass sich hybfl»
Formen vorfinden, welche die Charaktere beider Species gewissermassei
in sich vereinen. Durch weitere Vergleichung der verschiedenen Aco-
nitumarten unter einander, gelangte Schroff zu dem Ergebnisse, das
sich alle Aconitumarten auf 2 Species Aconitum Napellus und Aconita
variegatum (inclusive Aconitum Cammarum) Kinn, zurückführen lasse
Welche von beiden Species für den arzeneilichen Gebrauch vorzuzic it
sei, suchte Schroff durch physiologische Versuche an gesunden» 0 '
sehen und an Thieren zu ermitteln, zugleich stellte sich derselbe
Krage, ob das Aconitm der alleinige Träger der Wirksamkeit der l " M
sei, oder ob noch andere wirksame Uestandtheile in derselben exista
Das Resultat seiner zahlreichen Experimente war: I. dass AcoW l
Napellus Linn. in allen seinen Theilen eine grössere Wirksamkeit besi '
als Aconitum variegatum Linn.; 2. dass der Standort, wenn er nur ah
haupt ein natürlicher ist, keinen wesentlichen Einlluss auf den Gra<
Wirksamkeif derselben Species übe. Aus Karpathcnpllanzen berei
Extracte zeigten sich ebenso wirksam wie die lütracle von A.co8
neomonlanum vom Schneeberge und der Schneealpe, dagegen in «•
eultivirte Pflanzen weit geringere Einwirkungen auf den lebenden 8
nismus hervorbrachten. ;$. Die Wurzel ist der kräftigste Theii der Y '
darauf folgt das Kraut, am schwächsten wirken die Saaincn. 4.
und Kraut kurz vor der Blüthezeit gesammelt erweisen sich nie
wirksamer, als wenn die Einsammlung in anderen Vegetationsp
erfolgt. 5. Das Aconitin kann nicht als der alleinige Träger der ^
samkeit der Pflanze angeschen werden, es wirkt etwas schwa
das Extract. 6. Die sorgfältig getrocknete und schön grün ausse ' J);lS
Pflanze erhält lauge Zeit, ihr scharfes und narcotisches Princip- • ^. {
aus dem zerschnittenen frischen Kraule durch ;Hägige Maserati ^
Alcohol dargestellte Extract ist ungleich wirksamer als das a ^
Safte durch Eindicken gewonnene. (Prager medicin. Vierteljahrs
1854. Bd. 42. pag. 129.)
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Aus dem bisher Erörterten folgt, dass für den arzeneilichen Ge¬
such die verschiedenen Aconitumformen (Varietäten), welche Linne

er Aconitum Napellus zusammenfasste, eingesammelt werden sollen,
a gegen die auf Aconitum variegatum und Cammarum Linn. zurück¬

baren Species auszuscrdiessen sind. '^' e charakteristischen »iiaraktn uns,h
f„ 6 , a ' e (' er Napelloideen sind folgende. Die Blätter sind vidh a. a» Napeuoi-fach

zerschlitzt und getheilt, die Blumen sind in eine einfache iUh-h,

laube Vereinigt, die filiilheristiele aufrecht mit der Blüthenspindel pa-
el ) der Helm halb kreisförmig gewölbt in einen kurzen Schnabel
gehend, Pistille drei, selten fünf, nach dem Verblühen die jüngeren
cl «e ausgespreizt auseinander tretend, dann wieder enge anschliessend,
tarnen auf dem Kücken mit stumpfen, unregelmässigen, wenig zahl¬

reichen Uu nZ eln.
»ei den Cammaroideen, womit auch Aconitum variegatum &.awo«mraaroi-

v ez °gen ist, sind die Blätter im Allgemeinen nach Art der
Infi ^ 6n zerlneu<t > die Läppchen aber kürzer, breiter und spitzer, die
hp , eszenz ' st rispeaartig, die Blumenstiele sind ziemlich laus, abste-

j die obersten Blumen blühen zuerst bei den Napelloideen die
steii. __ p er || c | m j s) düin.,- ov;,^ länger geschnäbelt, Pistille
ns fünf, die jüngeren Früchte einwärts gekrümmt, zusammen*eisend i ,

seh f ' r l)aia "e'- "'° iSili,llu, ii auf dem Rücken mit zahlreichen,
dar i aus S e P rä glen Querrunzeln versehen, die oft hellbraune Jlautfliigel

pur fi wic,l, igcren Nestandtheile des Sturmhutkrautes sind Bd. I
Welch ^'factum Aconiti angegeben. Die lliichüge Substanz,
ihre- iv m ^ er( l UPtsc l ,c " des Irischen Krautes sich entwickelt, ist
dünsi atUl UiiC ' 11 S"" zncn unbekannt. Die widerlieh riechende Aus-
K 0 p f *> "es in grösserer Menge zerquetschten Krautes verursacht

(Iheniische
Bestandtheile.

rz , Schwindel, Zittern u. s. w.
, e ü' c des Krautes erkennt man an der Irischen grünen Krumen der

an d em ei . lut,l 'i", an dem beissend scharfen, bitteren Geschmack,
he rVort , Clgenllli 'iidichcn widrigen Geruch, der besonders beim Zerreiben
nu m u Ult- Verwechslungen können stattfinden mit Aconitum lycocto-
u nfj ae Aa fei 'rox. Die Blätter dieser Aconiluinarfeu sind behaart
phiniuV l? P6rt ' Woge 8eB A - NapeU«s $*&*»> killllt ' Biwter w * t 1)cl ~

Färb,
an
her

gewin

M'eich h | latUm S ' ill,enile,lil hat weniger lief eingeschnittene, i
^rte Blätter, deren untere weit länger gestielt sind.
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383. Herba Adianti.

Frauenhaar.
Capilli Venefit,

Die doppelt zusammengesetzten zarten Wedel von Adiantum Ca-
pillus Veneris Linn,, einer im südlichen Europa auf feuchten Felsen
wachsenden Fare, haben einen schwarzbraunen, glänzenden Strun >
fadenförmige Zweigchen mit gestielten, verkehrt eiförmigen, keilm -
migen, hellgrünen, benervten, oben in Läppchen gespaltenen Fie« e '
chen, gekerbten Lappen, am Rande linienförmige, mit einem scimp
pigen Schleier verhüllte Fruchthäufchen tragend. Zerrieben oder m
heissem Wasser übergössen entwickelt es einen angenehmen arom a
sehen Geruch. Der Geschmack ist süsslich, schwach zusammenziehen >
etwas scharf bitterlich.

Angemab» Das Frauenhaar kommt in Deutschland nicht vor; es komnit v
Bemertamgen.^^ yfln A^ ( . (,^, ]1(| bej j\i,>„( f>oMioT', wo es an feuchten, stei¬

nigen Orten wächst. Nach Malbranche, Apotheker zu Rouen, **_
Ad. capillus Veneris mit A. pedatum, trapeziforme und poIyptiyUum
den Ofiicinen nicht selten verwechselt; als Unterscheidungsmerkmal '
die Reaction mit Eisenchlorid auf Gerbstoff' dienen. A. polypliy 11"" 1
sehr arm an GerbstoiF, dagegen A. pedatum und trapeziforme mit Eis
chlorid stärkere Reactionen als Ad. capillus Veneris erzeugen. Mit ei
SO vagen Reactionsmittelwird man allerdings im Stande sein Untersci

verglei-wahrzunehmen, wenn die genannten Pflanzenarten gleichzeiti unkt
chungsweise geprüft werden, nie aber einen brauchbaren Anhaltsp
gewinnen, wenn in zweifelhaften Fällen die Diagnose erst festg
werden soll. Ad. pedatum ist in den französischen Offleinen unte
Namen Capillaire de Canada bekannt, es riecht angenehmer, der
stiel ist länger, an der Spitze in zwei Aeste getheilt, deren jeder
10 dreieckige, crenelirte Blätter trägt. Asplcnium adiantum nigru
linienförmige, in der Jugend zerstreute Fruchthäufchen, welche un
die ganze Fläche bedecken. Die Blätter sind am Grunde dreifa<*
derschnittig, werden nach oben zu einfacher und laufen in eine ^.
gesägte Spitze ans. Kino Verwechslung mit diesem kann daher
grosser Unkunde stattfinden.
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384. Herba Asteri montani.
Bergaster.

Das blühende Kraut von Inula squarosa Linn., einer in den
ai dern und Bergen Istriens, Dalmatiens und Ober-Italiens vorkom¬
men Compositee, mit aufrechtem, kantigem, stark belaubtem, eilen¬
dem Stengel; lederartigen, sitzenden, länglichen, spitzen, an den

•d,. rn eß tfernt und kleingesägten, an den Nerven und unten rauhen
ern; glockenförmigen, eine gedrängte Doldentraube bildenden

P chen; lederartigen, geschindelten, breit eiförmigen, an der Spitze
ri g abstehenden, am Rande rauhen Hüllschuppen und nacktem

Blu thenboden.

Pflanze
*- 1[ie in den südlicheren Ländern Oesterreichs gebrauchte Arzenei-

Von widerlich aromatischem Geruch und würzig bitterem Geschmack.

f 385. Herba Belladonnae florida.
Blühendes Tollkirschenkraut.

Eur ^ a Belladonna Linn., eine in den Waldgegenden von ganz
Wur e ^Une imische Solanee, mit dicker, spindelförmiger, ästiger
Sej , ' *' 6 Fuss langen, rothbraunen, ästigen Stengeln; abwech-
lj Ur er paarweise neben einander stehenden eiförmigen, spitzen,
djiis" Sle «en, ganzrandigen, weichen, glatten, unten an den Adern
hau». Umha arigen Blättern; vereinzelten, achselständigen, über-

ea > glockenförmigen, schmutzig purpurfarbigen Blumenkronen.

Und die || ' ,' ;) Belladonnae P^ ;!r>- Ben Grund, weshalb die Folia
geben n l . l!< '" a,llMIMill> aufgenommen sind, vermögen wir nicht anzu-
c °pöe \ ■ <lie nom °eopatiuschen Araeneinüttel in der neuen Phanna-
Beii a(}on einer Auln;| limc gewürdigt wurden, so hätte auch (he Herba
Sc hw P i?! e We 8bleil) en können; die Allopathie gebraucht nur die «lütter.^eitz

er mach! darauf aufmerksam^ dass die Blätter von Solanum
l,r häufig als Herba Belladonnae verkauft würden. Man braucht
Süsser Botaniker zu sein, um solche Verwechslung zu erkennen.
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Biälter, Blumen und Früchte unterscheiden sich so von einander, dass
es schwerer wäre Aehnlichkeiten in beiden aufzufinden, als ihre Unter¬
schiede anzugeben. Solanum nigrum hat buchtig gezähnte, viel kleinere
Blätter, kleine, weisse, nur zum Theil blassviolelte Corollen und erbsen-
grosse, schwarze, runde Beeren.

386. Herba Calendula e.
Ringelkraut.

Das mit den eben sich entwickelnden Blumenköpfchen gesam
melte und getrocknete Kraut von Calendula officinalis Linn., ein
sehr gemeinen Gartenpflanze aus der Familie der Compositeen,
ganz kurz drüsig behaart, mit spatelig lanzettförmigen, ungesl
aufsitzenden unteren und stengelumfassenden oberen Blättern
einzeln am Ende der Zweige erscheinenden Blüthenköpfchen.
Geruch des frischen Krautes ist ekelhaft balsamisch, der Geschm
bitter, etwas salzig.

und
Der

Das Trocknen des Ringelkrautes muss mit einiger Vorsicht g^
schehen; der Geruch des frischen Krautes geht nämlich beim TrocKB
leicht verloren. Man gibt an, dass das im Frühjahr gesammelte W
viel mehr Kiweiss als das im Herbst gesammelte, dieses dagegen m
Calcndulin enthalte, und führt dafür die analytischen Ergebnisse >
welche Geiger und Stolze bei ihren Analysen erhallen haben. ""
sind die analytischen Ergebnisse bei Pflanzenanalysen nur dann
einander vergleichbar, wenn die Unlersiicbungsobjecfe selbst untei c
chen climalischcn und Bodeneinflüssen standen, die Analysen g a
derselben Weise ausgeführt und mit denselben Namen auch *» ^
dieselben Stoffe bezeichnet wurden. Das Alles ist über bei den
nigsten der bisher angestellten Pflanzenanalysen der Kall, w|rl
sondere kann den gefundenen Zalilenwerlhcn nie eine absolute,
dem nur sehr schwankende approximative Bedeutung unterlegt
Die Exlractausbeute, welche aus dem Ringelkraute abfällt, wir
verschieden angegeben; I Pfund Kraut gibt 6 — 7 Unzen Ü* ^
aquosum. Bartels erhielt aber aus 20 Pfand trockenem Kraute
9 Unzen!
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f 387. Herba Cannabis.
Hanfkraut.

Die in den Apotheken vorfindlichen obersten Spitzen der weih¬
en Pflanzen von Cannabis sativa Linn., einer in Asien einheimi-

> weit und breit cultivirten diöcischen Pflanze aus einer eigenen
11 e, bestehen aus Zweigchen mit rauhen, auf den unteren Flä-

che » blässe
handfj seren, unten gegenständigen, oben abwechselnd stehenden,

ormig getheilten Blättern und lanzettförmigen, gesägten Blatt-
Di.. n > bisweilen ungetheilten, linienförmigen, fast ganzrandigen
a , nt) lättern; grünlichen, unansehnlichen, achselständig beblätterte
ein en ^ denden Blüthen. Das frische Kraut verbreitet beim Eeiben

en starken narcotischen Geruch.

n er Hanf hui seil einigen Jahren durch die aus ihm bereiteten
kranl "" s " nl,, 'l; «eiche man zur Heilung von gewissen Geistes¬
merk n ' lenier a ' s Antispasmodicum u. dgl. empfohlen hat, die Auf-
bedj 81 *'ei Merzte auf sich gezogen. Seit den ältesten Zeiten
liehe u S '°'' <'' e " r ' cn,i '' en des Hanfs und seiner l'räparale in ähn¬

eise und zu denselben Zwecken wie des Opiums. Der indi¬sch
che s

Hanf enthält ein Harz von narcotischen Eigenschaften, wel- Präparato
aus demu »es dpr „ ................. ........... .........°

Die Se euro P8ischen Pflanze fast gänzlich zu fehlen scheint, mau-h™ uanf.
fem r ,Z ' St <'"" , '" , ' MTCOtisch, von erwärmendem, bitterlich schar-
\y a esc hmsvck, schwärzlich grauer Farbe, wird in der Sicdhilze des
u nd fl-S Woit '' 1' ,lisl Sieb vollkonnnen in Weingeist, in einigen Kelten
Zwei» ° • 6n ()( ' l, '"> unvollständig aber in Aelher; es bedeckt die
man ' lns ^ ,' so,l,,, 're deren Spilzen als eine klebrige Ausschwitzung,
hat | ^ mmel( cs > wcmi * e |,||a "ze *re höchste Kiiiwicklung erreicht
Najn, ' ' ('ie Saamen zu bilden beginnl, und verkauft es unter dem
P/I a 'hurus. Ausserdem werden aber auch die Schösslinge der
de m N' Von W( 'lohen das Harz noch nicht gesammelt worden ist. unter
aber ■ a " H " ( '""J :,h verkauri; sie dienen zum Kauen oder Hauchen,
Mehl a mn i '""' llidl,vn Gebrauch, wo sie in Fora von Pulver mit
ConleT' 1 Wasscr gemischt und mit Honig oder Zucker versiisst zu
DecocH sel '0, m', oder zu verschiedenen Getränken durch Infusion oder
iniseh.'"" VWwwde ' «erden. Der Madjound der Araber ist ein Ge-
die aus Honig und dein Hanfpulver. Ein feiles Extracl bereiten

a »er durch Auskochen der Spitzen des blühenden Krautes mit
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Wasser und Butter; das Wasser wird verdampft, die Butter durchge¬
seiht, sie ist gelbgrün, von widrigem Geruch und scharfem Geschmack,
man bildet mit ihr Electuarien, Pastillen u. dgl., indem man sie mit
starken Gewürzen, wie Zimmt, Vanille, Muscat, Bisam, Bösen- oder
Jasminöl vermengt. Der Dawamesk ist das fette Extract, dem man
Zucker, Pistacien, Mandeln, Gewürze, insbesondere Bisam, zuweilen
auch Canthariden zugemischt hat. Selbst Breehntisspulver gibt man 8 s
Ingredienz des Dawamesk an, dieser hat die (Konsistenz einer Latwerge*
ist braun, von angenehmen Geruch und Geschmack. Mit dem Namen
Haschisch werden verschiedene berauschende Präparate des Hanfs beleg-
Sie dienen theils zum Bauchen mit % — 3/t Tabak gemischt, theils wer¬
den sie mit Thee oder Kaifee genossen. Gastinel, Apotheker zu Cair ,
stellt das wirksame Prinzip des Hanfs dar, indem er die trockene ?üäB»
mit Alcohol auszieht, die Lösung eindampft, den Bückstand mit Wass 1
behandelt, um die extractiven und gummigen Bestandteile zu l° s ;
und das so gereinigte Harz trocknet; es ist weich, grün, hat den *
ruch der Ptlanze. Man erhält 7—10 Proc. vom augewandten Kraute,
10, ja selbst 5 Gentigrammen dieses Harzes (Cannabin, Haschisc
genannt) Illingen dieselbe Wirkung hervor, wie 2 — 4 Grammen <
fetten Extractes und 20 — 30 Grammen Dawamesk. Nach Ley l
O'Shaugnessy ist es ein directes Gegenmittel gegen Slrychninve
giftungen.

Europäisohor Der europäische Hanf ist nach seinen botanischen C.harakte
Hanf' von dem indischen in Nichts verschieden; er enthält abei

jenem Stoffe nichts oder sehr wenig. Versuche mit ähnlichen "r P
raten aus europäischen Hanf bereitet führten zu dem Resultate,
derselbe nahezu unwirksame Präparat»! liefere. — r

chemiMh« Die Ghemie der Hanfpllanze ist sehr lückenhaft. S. Schlesi 0
,: '""" ," i'"' fand im Pollen in A leohol und Aether lösliches Harz, '" WeUlg |j eI,

lösliches Harz, Wachs, Schleimzucker, Bassorin und Snlze.
Blüllien ein in Aether und ein in Alcohol lösliches ChlorophyU,
stoff, Extractivstoff, keine Harze und keinen Bitterstoff; in den t

i • Hittcrsto"
dagegen nebst den Bestandteilen der I5lüthen noch farbigen
und harzigen Extractivstoff.
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388. Herba Centaurei minoris florida.
Blähendes Tausendgüldenkraut.

Das auf bewaldeten Berghöhen gemeine Kraut mit den obersten
Menden Spitzen von Erythraea Centaureum Pers. (Gentiana Centau-
Um Linn,), einer einheimischen zweijährigen Pflanze aus der Familie
r wentianeen, besteht aus einfachen Stengeln, gegenständigen, sitzen-

» ovalen und eiförmig lanzettlichen, stumpfen, ganzrandigen, drei-
vigen, sehr glatten Blättern, und aus büschelförmigen, endständigen

u gdolden, die aus fünftheiligen Blüthen gebildet werden, welche
en r ö'hrigen Kelch und eine röthliche, trichterförmige Blumenkrone

aben - Geruch fehlt, Geschmack sehr bitter.
ff i,v i*t das Kraul mii den vtitfig entfalteten Bluthen, nach-
f'ri ■ Staubbeutel nach Entleerung ihres Pötten sich spiral-
„ '•'* z H*ammengedreht /iahen, zu tummeln und nach fiescifi-

•) der stärkeren Slenget und Zweige zu Iroclsnen.

Stoff. Diese Pflanze, enthält einen noch nicht genauer untersuchten lütte i"—
.eine freie Säure nebsi den gewöhnlichen Pflanzenbestandtheilen.

wderung der Pharmacopöe das Kraul erst nach der Befrachtung
«uneln, steht im geraden Widerspruche zur badischen Paar

Au f i w, '' , ''" ! ausdrücklich bestimmt, dass das Kraul vor dem
Best' ' ''' S 'iliilln'iislaiilies zu sammeln sei. Offenbar liegen diesen
loo-j .""'"S'' 11 mehr theoretische Anschauungen als bestimmte physio-
an . e Experimente oder chemische Untersuchungen über den Gehalt

, tarnen B

Einsammlnngs-
BSit

testandtheilen zu Grande, wenigstens sind solche nicht
weit ^worden. Die meisten Pharmacopöen fordern bloss ohne

' Angabe das blühende Kraul, einige gefallen sieh die Kin-
I u 1i festzusetzen, als ob die

--„..„, das blühende Kran

Ve^i S 'SZeit aul ,lc " Monal ' lmii " ,I(T '■
Erle !.'ionsperiod en jedes Jahr so gleichen Sehrill mit dem Lauft der
Seit f n ' (lnss <lio , ' mz, ' lluMI Eatwichlungsphasei stets in dieselbe

fol ia p erwe chslungiui sollen stattfinden mit Erythraea lineariae- verwwiuiungen.
linienr;;!LS '' bci dcr aber der Sl( '"- H niedriger, die Blätter sehr schmal
hat m % der Blüthenstand rispenartig isi. Erythraea pulcheUa Fries
Centan vei Stelle Stengel; Süene Armeria L. hat runde (Kryllir.
klebriff reUm dageg6B kantige:) Sl, ' llli '' 1 "" ,l m 'hr huohrethe Kamen, die

&er sind, hat lo Staubfäden und schmeckt nicht, bitter.
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f 389. Herba Chelidonii majoris.
Grosses Schöllkraut.

Das vor dem Aufblühen gesammelte frische Kraut von ChelidO"
nium majus Linn., einer durch ganz Europa auf feuchten schattige
Orten und Schutthaufen wachsenden perennirenden Papaveracee, 01
von einem safrangelben, bitter scharfen Safte strotzt, ausgesprei 2 e
Aeste, fiedertheilige Blätter, mit eiförmigen, gelbgrünen, buchtig g e "
läppten Abschnitten und gelbe Blüthendolden trägt.

Das Schöllkraut dient zur Bercilung des Extractum Chelidonii,
kommt daher nur im frischen Zustande zur Anwendung. Probst tan ,
dass im Frühjahre die ersten Krauttriebe der Pflanze kein Alka' 01
enthalten, wogegen die Wurzel gerade zu dieser Zeil reich daran is,

i ii*r
auch ist zu dieser Periode der Krautsaft Dicht gellt milchend und
Geschmack nur geringe. Zur Zeit der Fruchtentwicklung ist das W*
am reichsten an Alkaloidcn; es sollte daher zu dieser Periode desse
Einsammlung geschehen. Auch Lercb fand zur Zeil der vollen Blut

chemb*« die Chelidonsäure in reichlichster Menge, dagegen im jungen Scn
, '"^'""""" i"- krau! nur Aepfelsiiure. Die Chelidonsäure t: M ll u () l( , + 3llO-r- a( l_

ist im Schöllkraul an Chelidonhi und Chelerythrin, so wie an Kw» o
bunden; sie ist im freien Zustande sowohl im Wasser als in .°.
schwerlöslich, und bildet mit Melalloxyden ein-,zwei-unddrei-basis
Salze. Letztere sind schön eilrongelb gefärbt und in Wasser unlöshc ,
die zwei- und ein-basischen Salze derselben lösen sich aber in Wasse ^

Von den organischen Hasen des Schöllkrautes verdient das .
rythrin besondere Beachtung, es ist in der Wurzel und in den '""
Früchten in grösserer Menge als in den Blättern enthalten und ,
I Pfund der trockenen Wurzel gibt nur wenige Gran dieser ■><'• '>
ist in Aether und Weingeist löslich, in Wasser unlöslich, ihr Stau >
Niessen und Schupfen, ihre Salze schmecken brennend schall un -
prächtig orangeroth gefärbt. Wird der ausgepreiste Salt des -
krautes zum Sieden erhitzt, so verliert er seine Schärfe, diess ^
daher zu kommen, dass das Chelerythrin mit einer in ^ mm°™ $ eSe
brauner Karin; löslichen Materie des Schöllkrauts sich verbindet; ^
Verbindung verhält sich wie ein Harz, löst sich in Alcohol ""'^m
aus ihrer Lösung in Säuren durch Alkalien unverändert wieder „
Das Chelidonin ist gleichfalls in der Wurzel in grösserer Menge
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lm Kraute enthalten, schmeckt stark und rein bitter, anhaltend kratzend,
er zei gt an Schwefelsäure gebunden, zu 5 Gran genommen, keine

Wirkung. D as Chelidoxanthin scheint nach Probst der gelbe Farb-
°" des Schöllkrautes zu sein, es löst sich in Wasser schwer mit

er Farbe auf, und kann aus der heissen Lösung krystallisirt er¬
alten werden, ist in Aether unlöslich, Säuren und Alkalien ändern die

b e Farbe der Lösungen nicht, durch Eichengerbsäure wird es gefällt.

ei »jähri e

390. Herba Chenopodii ambrosioidis.
Mexikanisches Traubenkraut.

(Ilcrbn holri/os mcvivnnne.)
-Das blühende Kraut von Chenopodium ambrosioides Linn., einer

J Jirigen i i m wärmeren Amerika, insbesondere in Mexiko wild wach¬senden v. ■
*> °ei uns in Gärten gezogenen Chcnopodee, zeigt aufrechte Sten-

' a bWe chselnd stehende, gestielte, lanzettliche, spitze, sägeförnüg
st „ ,. ' hellgrüne Blätter und kleine, kugelige, grüne, in achsel-
j ^ e Ul*d gipfelständige, einfache Trauben geordnete Blüthen. —
Reh 6rUc k ^ es frischen Krautes ist duftend, des getrockneten beim

Ca mpherartig, terpentinähnlich; der Geschmack campherartig
Zl S. etwas kühlend, bitterlich.

Das mexikanische Traubenkraut kommt gegenwärtig auch in
Wfld Oesterreich und im südlicheren Europa liier und da ver¬
sehr h V° r ' cn,na " w ' c a " e Chenopodeen viel anorganische Salze, ist
behau ° SCo P* scn > N'"' l ' a,u ' 1' ' L'"' nl ,u;m Verderben unterworfen; es
eine p- 10*" ^etrocknel seinen Geruch und Geschmack bei, und hat
das gth • ^Dgrüne Farbe. Unter seinen chemischen Bestandteilen sind
des \p • Sche <)( ''' etwa V:i"/» betragend) dann ein bitter schnwoken-
s ailres eiC,lll ; ,, 'z C l/2 %), viel organisch saure Salze (klee-, äpf'elwein-

• \aii7?) und vj);1 g a jp eter Zll erwähnen.
ist ü, !!,her wax aucl1 Chenopodium Botrys in Gebrauch, die Pflanze

allen ihren Thcilen mit weichen Mehligen Haaren besetzt, und
liehe Bv-Uig aos 8 eschnittene Cdaher eichenblätteriger GänseftissD läng-
mexiu ' und einen schwächeren Geruch und Geschmack als das

BX*^sche Traubenkraut.
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f 391. Herba Conii maculati.
Schterlingskraut.

Die dreifach fiedertheiligen Blätter von Conium maculatum Lmn.,
einer in Gärten und auf Schutthaufen gemeinen einheimischen, durc
den eigentümlich widrigen Geruch und den mit rothen Flecken g e ~
sprengelten Stengel ausgezeichneten Umbellifere, mit gegenständige
Fiederblättern und fiederspaltigen, zu oberst zusammenfassenden,ei
geschnitten gesägten Läppchen, sind vor dem Aufblühen zu samnie
und nach Beseitigung der dickeren Blattstiele theils frisch zu verbra
chen, theils getrocknet in einem gut verschlossenen Gefässe zu bewahre

Der gefleckte Schierling hat mil mehreren Chacrophyllumarte
viele Aehnlichkeiten, und wird daher mit letzteren leichl verwecns •

ii.ii.uiis.iH. Der Schierling treibt 3- 7 Fuss hohe, zarl gestreifte, ästig*»
Merkmale. blUuIicllcin Relfe bedeckte und rothbraun gefleckte, glatte Stenge',

grosse, lange, glatte, mit etwas dicken, unten am Stengel der P«' lin
rinnenförmigen Stielen versehene Blätter, die unteren stehen abwec
selnd, sind drei- und vierfach gefiedert, die oberen stehen einanu
gegenüber und sind nur zweifach gefiedert; die unteren sowohl als
oberen laufen nach der Spitze zu in ein einzelnes zugespitztes Blät'c
aus. Die Kiedcrchen sind lanzettförmig, halbgefiedert, gezähnt, g »
ganz haarlos, an den Zähnen weissliche Spitzen. Die Farbe der w
ist oben dunkelgrün, etwas glänzend, auf der unteren Fläche stehe
Mittelrippen etwas hervor, die Farbe ist matt grün. Beim Zerqueis
entwickelt sich, insbesondere nach Zusatz von etwas Kalilauge,
widriger, dem des Katzenurins ähnlicher Geruch. Beim Trocknen
liert sich dieser, und damit auch die Wirksamkeit des Krautes.
Trocknen soll schnell, aber bei keinem zu hohen Hitzegrad gesch* u

Trocken« Das getrocknete Kraul hat eine dunkel graugrüne Farbe
Kraut

und sie«

sehr zusammengeschrumpft aus; es zieht leicht Feuchtig
schimmelt und verliert seine wirksamen Bestandteile. Am l»eSle
es sich gepulvert in gul verstopften Gläsern aufbewahren.

EiMommiBug.-Gestützt auf Geiger's Erfahrung, dass das Kraul kurz vo ^
zeit - Aufblühen das Cnniiii in erheblicherer Menge enthalte, besti ^

mehrere Pharmacopöen die Einsammlungszeit auf den Monat J
richtiger vor den Anfang der liliilhezeit; so die hessische, dje baOTJ
griechische, hamburgische und badische Pharmacopöe. Spätere
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suchungen haben dargelhan, dass die halbreifen Früchte vorzüglich
onunhällig SHH]. ,jj e gohleswigsche und hannoveranisohe Pharmacopöe
cstirnmen im Einklänge mit dieser Erfahrung die Einsammlungszeit
anread der Blüthe. Die preussische Pharmacopöe fordert das Kraut

den Blumen und die alljährliche Erneuerung desselben; letzteres
langt auch die schleswigsche Pharmacopöe.

'orwechsluiigen können stattfinden I. mit Chaerophyllum-v»«w<a»iungen
e "> insbesondere mit Gh. bulbosiim, die Blätter dieser Pflanzen sind

behaart, besonders auf der unteren Fläche; 2. mit den Blättern
Aethusa Cynapium, die aber feiner zerthcilt und spitziger, auf der
re « Seite nicht matt wie die Schierlingsblätter, sondern glänzend

isf a- an ^ en Stengeln fehlen die purpurnen Flecken, an den Dolden
ie allgemeine Hülle nicht vorhanden; 3. Cicuta virosa ist eine

m^ 8erPflanze, hat keine Flecken am Stengel, die lilätter sind länger
schmäler scharf gezähnt, riechen dillähnlich, nicht unangenehm.

Kifti ° r ^ en cncm ' sc l>ca Bestandtheilen ist vorzüglich die höchst
aus i ° lgatliscne Base ; das Coniin, zu erwähnen
- 10 ° Pfund frischem Kraute

Geiger erhielt
Chemische

BeBta&dthetle.

s aamen J Drachme Coniin; mehr ist in den
trn^i Ehalten. Geiger bekam ans 6 Pfund frischen oder 9 Pfund
lt ockenpn c
Jahr öaamen fast I Unze, und aus 9 Unzen Früchte, die neun
Per •» ^ en hatten, zog er noch I Drachme (amiin aus. Dagegen erhielt
Ch

ra
fisti s aUS dreijährigen Früchten nur wenig von dieser Base, und

tige s c ' S ü n au s 40 Pfund grünen Saamen nur 2% Pfund wasserhäl-
gUugsan Marmel extrahül fein gepulverten Saamen im Verdrän-
mit °dem ara '° m " A,n),lol > ''«'slilliit diesen ab, behandelt den Bückstand
ist, schütt hen ( ' cwicht Kalihydrat, das in I '/,, Theile Wasser gelöst
über cm <| as Gemenge mehrere Male mit Aether, entwässert diesen
§es cliied° rCalClUI " ""' l Ä, ' wi "" 1' " a(l1 ^ständigem Stehen aus dem ab-
elvv a 4 p' C" Ac,,1 cr durch Verdunstung das unreine Coniin, welches
W0raus , loc - Vom Saamen ausmacht. In der alkalischen Flüssigkeit,
Siib stan7 as Coiliia durch Aether abgeschieden wurde, ist noch eine
^■"Pfeii f nlhalle "> welche nach Zusatz von Schwefelsäure beim Ver-

Da deutlic » nach Sellerie riecht.
leicl Uer l\ ■^""1 ist ein farbl °ses, durchsichtiges Oel, speeifisch Coaiiu.

v on ä Uss S Wilss cr (osts spec. Gew.), bei jeder Temperatur flüchtig,
löst sich 6rSt durchdrin Scndem, widrigem, lange anhaltendem Geruch,
^roxvH 1 AIC ° ho1 ' Aethe r, Aceton, Oelen, coagnlirl das Eiweiss, löst
f ohe r„L Und c WorsiIber ebenso leicht wie das Ammoniak auf. DasConiin

scheint in der Mischung seiner Bestandteile sehr leicht zu
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wechseln; unter dem Einfluss oxydirender Substanzen, so wie auch von
Schwefelsäure und Wärme entwickelt sich Buttersäure. Bei Lultzutn
zersetzt sich das Coniin, wird unter Entwicklung von Ammoniak braun
und in eine harzige, bitter schmeckende Materie verwandelt, die B»
rossender Flamme brennt und dabei den Geruch nach Buttersäure ver¬
breitet. Auch die Verbindungen des Coniin sind sehr schnell zersetzbai,
schon in dieser Eigenschaft allein liegt ein Hinderniss dasselbe als A»-
zeneikörper einzuführen; je nach dem Grade der vorgeschrittenen £ e
setzung werden die therapeutischen Wirkungen sehr verschieden au
fallen, und es würde das Heilmittel ein eben so gefährliches a
unzuverlässiges sein.

392. Herba Equi
Fcldschaehtelhalmkraut.

s e t i.

eine 5
Die unfruchtbaren Stengel von Equisetum arvense linn..

Krautes seiner eigenen Familie, das sehr häufig aufwiesen und te
ten Aeckern in Europa vorkommt, sind röhrig, gegliedert, etwas '
grün, an den Gliedern von einer vertrockneten 5- 15zähnigen Sc e
umgeben und daselbst quirlförmig verzweigt, die Zweige mit
Stengel von gleicher Beschaffenheit.

Der Schachtelhalm enthält bis über die Hälfte seines GeWlĈ ,
Kieselerde; ausserdem ist noch in demselben die sogenannte

nitsäure — auch Equisetsäure genannt — aufgefunden worden,
sagt ihm nach, er besitze harntreibende Wirkungen.

an

und

393. Herba Fumariae.
Erdrauchkraut.

Das frische und trockene Kraut von Fumaria officinalis ^ ' en .
Fumaria Vailant., einer auf Aeckern und bebauten Stellen vor ° gel
den Papaveracee, mit abwechselnd auf dem schlaffen saftlg ' eI1 hläu iicli
stehenden, doppelt fiedertheiligen Blättern, linienförmigen.
grünen, glatten Lappen. trocknete»

Der Geruch fehlt, der Geschmack ist bitter, bei der getr
Pflanze mehr salzig.
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I»i fast allen Pliannacopöen wird das blühende Kraut gefordert.
er Erdrauch kommt übrigens mit mehreren Varietäten vor und nach
teinheil sollen die Erdraucharten mit breiteren Blättchen, ranken-

ormig gewundenen Blattstielen und sehr verwickelten Kelchsporaea
s arker purgirende Eigenschaften haben. Die l'llanzc ist in chemischer
Beziehung wenig bekannt.
„ "*r Saft enthält viele Salze, insbesondere fiuaarsauren Kalk, und wie obtaische

schier und neuestens Hannon gefunden hat, eine organisch« Hase, Bestani1
■ . Ulll arin, welches ans seiner alcoholischen Lösung krystatlisirt, in der Wärme
si l ze rset/t wird, geruchtes ist, sein- bitter schmeckt, nicht giftig ist, in Wasser

We nig löst, alkalisch reagirt Im Erdrauch-Extracte finden sich viele Ammo-

Beatandtheüe.

ze i sie dürften der Zersetzung des Famarins thcilwcise ihre Entstehung ver-
l'ie Fumarsäure findet sich in verschiedenen Pianzenfamilien, tritt als

niaksal,
danken

Eers *tz «ngsproduct der Aepfelsäure auf, besteht aus C,HO t +HO, ist also mit der
Kra .' Sets * uro isomer. Man erhält sie aus dein mit Wasser zerstampften frischen
vom C f'" rC '' 1<ii" c " der erhaltenen Lösung, die man durch Aufkochen und Filtriren
g Albumin befreit hat, mit essigsaurem Bleioxyd and Zerlegen des famarsauren
con . mit Schwefelwasserstoff. Sie lässt sich ohne Veränderung aus heisser
Biars"" r Salpetersäure umkrystalusiren und solcher Weise reinigen. Die Fu-
und d" fe fordert 200 Tlicilc kallos Wasser zur Lösung; sie bildet mit den Erden
schf e " meistei1 schweren Metalloxyden schwer lösliche kristallinische Nieder-
S(a .; ,MC zum Theil die EigenthümKchkeil zeigen, dass sie so lange sie nicht
als h °" n aM" cn """iien haben, n weil grösserer Menge in Wasser gelöst bleiben,
Baryt ' Gin '''^''''"»'ilsverhältnisse im starren Zustande entspricht. Mit Kalk und
a n ß a assei' § ibt s 'e keinen Niederschlag, dagegen wird sowohl die freie wie die
nieder» 6!! sebuude " c Fumarsäure durch Blei- und Silberlösung gefällt, der Blei-
-. u m 8 llist sich beim Kochen mit viel Wasser ohne vorher zu schmelzen
! erschied von der Aepfelsäure auf.
Wa«f! Ure " s al^n die Säure

Stärkcrc Säuren scheiden aus den
ab, welche wegen ihrer geringen Löslichkeit imasser at —'

* IS KrystallinischesPulver herausfällt, auch hieran ist diese Säure leichtv°« ihr

sieht
hauchen zu unterscheiden.
Ur "xtraetbereitung wird häufig das frische Kraut verwerdet, was in Hin-

An fei " dl ° schnelle Zersetzbarkeit des Fumarins sehr zweckmässig erscheint.
L »n<i» 0llc " aufbewahrt wird das Kraul leicht schwarz und schimmelig.

"ciucrklc am frischen Kraute einen narcotischen Geruch.

39 4. Herba Galeopsidis grandiflorae.
Grossblüthig-cs Ilanfiicssclkiaul (JloJilzahnhnuiQ.

ochro^ 8 blÜhende Kraut von Galeopsis grandiflora Ehrh. (Galeopsis
^d w 6UCa Linn,) ' einer auf Feldern und sandigen Boden im mittleren
2ersch^ tliChen Deutschl and gemeinen einjährigen Labiate, kommt klein

nj tten ohne Beimengung der Wurzel unter dem Namen Blanken-
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heimer Thee oder Liebersche Kräuter vor. Es hat einen fuss-
langen, aufrechten, von weichen anliegenden Haaren flaumigen, an
den Knoten kaum verdickten ästigen Stengel. Die gegenständige 11'
gestielten, am Grunde ganzrandigen Blätter sind am Stengel eiförmig»
an den Zweigen eiförmig lanzettlich, auf beiden Seiten fast seiden¬
artig behaart, gelblich grün, unten blässer, fühlen sich zart an. 1"
unteren Blüthenquirle stehen von einander ab, die oberen sind einanae
genähert. Die glockenförmigen Kelche sind klebrig behaart, granig
fünfzähnig; die Blumenkronen, die viel länger sind als der Kelc ,
sind zweilippig, blassgelb.

Der Geruch des zerriebenen Krautes ist etwas balsamisch,
Geschmack schwach salzig, bitter, schleimig fade.

In dieser Pflanze finden sich nebst den gummigen und schiel
migen Bestandteilen bittere Extraktivstoffe, Harze, Fett, Aepfels^ >
Spuren von Gallussäure. Der wohl schwache, aber eigenthümliche
ruch der Pflanze deutet auf ein ätherisches Ocl. Andere Galeops 1
arlen kommen in ihren Eigenschaften mit der oflicinellen Art übei ■
Aufgenommen scheint dieses veraltete Arzeneimittel bloss deshalb
sein, um dem betrügerischen Verkaufe des Lieberschen Kräuter»
wirksamer zu begegnen.

f 395. Herba Gratiolae.
Gnadenkraut.

Das blühende frische und getrocknete Kraut von Gratio
cinalis Linn., einer auf sumpfigen Wiesen wachsenden einheim
Scrofularinee, besteht aus fusslangen, vierkantigen, knotigen, g
Stengeln; gegenständigen, sitzenden, lanzettlichen, am Grün de g
randigen, gegen die Spitze gesägten, hellgrünen, glatten o
vereinzelten, gestielten, weissen oder blass röthlichen, achsels
Blüthen.

Der Geruch fehlt, der Geschmack ist höchst bitter, widrig'
irevvcse 11!

Chamittiie Diese Pflanze ist. wiederholt Gegenstand chemischer Analysen k ^
Bertwdtheue. ()fl|1( , dagg degha]J) M( Kfmiaisa ,,,,,. ...... ,. enthaltenen Stoffe vi^ ^

weifert worden wäre. Marchand hat einen harzigen Bitterstoff isolht, i ^
den ausgepressten Pflanzensafl zur Trockene verdunstete und rfen ,l uwe fel-
Alcoho] extrahirte, aus dem alcoholischen Auszüge die Gerbsäure durch ^ er
saures liiscnoxwi fällte, die Schwefelsäure an Kalkhydrat band, die W« 8*
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lß fkohle liltriric, zur Trockene verdunstele, mit Wasser, und dann mit Aether
S, endlich den ungelösten Rest in Alcohol löste, nach dem freiwilligen Ver-

ci,.i, en ermc " er das Gratiolin als weisse, warzenähnliche Masse. Es löst e.ratioiin.sich
och • eiU ^ '" ^ asser i 8 ar n ' cnt nl Aether, schmilzt beim Kochen mit Wasser und
Lös m 'nt ' n "''S en Tropren auf seiner Oberfläche; es ist ans der wässerigen
i;ici l "orcn Gerbsäure fällbar. Walz fand ausserdem noch eine in Aether
ura tios Gratiolacrin, die scharf schmeckt und extraetartig ist, und

}fS.°'' n ' ,las '" Wasser leicht, in Aether kaum löslich, amorph, morgen¬
soll «,i„ arbt isf ' Ditter schmeckt, eigentümlich riecht. Eine Säure, Gratiolasäure
werde ° Va ' er ' ansa " re (C, 0H 10O,) zusammengesetzt sein, fettes Oel und Harz
"««glich S

.. [ a| s weitere Bestandteile dieser Pflanze angeführt, üie Asche besieht

wurden
arten

Manai| s Alkali an Schwefel- und Phosphorsäure gebunden.
nennt mehrere Pflanzen, die mit Gratiola verwechselt Verwechslung™.

> rosbesondere Scutellaria galericulata und mehrere Veronica-
Besrh Gittere Geschmack, der Mangel an Blattstielen, die glatte
gehe eit un(l blassgrüne Farbe der Blätter des Gnadenkrautes
und ■ Ver lässlichsten diagnostischen Merkmale. Die preussische
Ausb m ^ e andere Pharmaoopöen bereiten ein Extractum Gratiolae, die

te beträgt i/i vom Gewichte des trockenen Krautes.

396. Herba Hyssopi.

Vsopkraut.

Eu rot) . ^ ra ^t von Hyssopus officinalis Linn., einer im südlichen
der p .^heimischen, und hier und da eultivirten Gartenpflanze aus
ganz ra ,. der Labiaten, mit gegenständigen, linien-lanzettlichen,
lich. eil ,j»ea blättern, ist sammt den endständigen, einseitigen, bläu-
SaiD mei ^en °der weisslichen, quirlförmigen Aehrenblüthen zu

m u »d zu trocknen.

man hi*' Ys ° P entnaIt viel ätherisches Oel. Aus G Pfund Kraut erhall
Unze gelbliches, mit der Zeit röthlich werdendes Oel vonsehr s charfi

ern , etwas campherartigem Geschmacke.

397. Herba Jaceae.

Drcil'alli»kcitskrmi( (Freisamkraut).
Hvrha llolar frholoris.

überall ** blÜhende Kr aut von Viola tricolor Linn,, einer auf Fluren
'Sfi*e i(,VOrkommenden Violacee, mit eiförmigen oder eiförmig läng.

■*» daianeatat D 7



98 Herba Jaceae.

liehen, gestielten, gezähnten Blättern; leyeribrmigen, fiederspaltig en
Afterblättern; dreifarbigen, aus violett oder blan, weiss und gel
gescheckten Blüthen.

Tkaa blühende Kraut Ist ohne der Wurzel rorsichlij/ z«
trocknen.

Die fiolarineen enthaften einen Brechen erregenden Stoff)
Bonllay in Viola odorata nachgewiesen und Vidi in genannt aw >
in Viola tricolor dagegen vergeblich nach demselben suchte; w la
in letzterer Speeics nichts als einen stark selb färbenden Stoff ■*
Gallerte. Der Geschmack des Krautes \on V. tricolor ist schwac
sii.sslich, schleimig, ohne besondere Schürfe, die Wurzel ^ a "^
schmeckt so scharf wie Viola odorata, und hat auch in grösserer b
genossen Brechen erregende Wirkungen. Man bereitete ans demse
ein Extract.

-J- 398. Herba Lactucae virosae.
Giftlattichkraut.

Das frische, vor dem Aufblühen gesammelte Kraut von *
virosa Linn., einer auf düngerhältigen Schutthaufen und in Gärte
tener vorkommenden Compositee, charakterisirt sich durch wa £ r ,
am Mittelnerv stachlige, eiförmig-längliche,stumpfe, dornig g eZ
an dem Grunde herz- oder pfeilförmige, ganze oder buchtige

chemi«che D» Gilllallich enthalt kurz vor und während der oW .
"" ;,; """ l" il"' Aliichsaft, der durch siuiini widerlichen Opium - ähnliche» W ^

ausgezeichnet ist; beim Zerquetschen des Krautes tritt gl**6 ^^
widerlich-betäubende Geruch auf, auch der Geschmack de» ^
sowohl als des Kraules ist eckelhalt bitter, scharf. Aus dem ^
Kraule wird das Extract bereitet, die Ausbeute wird verschiede«> .

•linid c>-xl "; _
Aus de»

der
gehen: Bartels erhielt aus 9% Pfund Irischen Saft I P'
Schlikum aus l Pfand Blätter 6 6 % Drachmen Extract ^
Stengeln der Pflanzen gewinnt mau zur liliilliezcit den Mil .'^'dar¬
aus gerizl.cn Stellen ausfliegst und getrocknet das I .u«■ t ucar«| }esUul(j-
stellt fvergl. dieses). Unsere Kenntnisse über die chemischen >^ ^
Iheile der l'llaiize sind noch sehr lückenhaft. Bei der Destl' gger .
Irischen Pflanze erhält man ein widerlich narcotisch riechen« t* ^
Nach Trommsdorff enthalt der llullallich ein bitteres, stm * ßtf*-
Koluike erhielt aus 5(1 Pfund frischer Lacluca virosa 2S W
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saure und 3 Drachmen Aepfelsäure, und aus 20 Pfund ein Pfund
*fract, von dem jede Unze I Gran Bernsleinsäurc enthielt; 100 Pfund
ac «uca sativa lieferten ihm 122 Gran Bernsteinsäure und II Drachmen

' ePfelsäure. Die Bestandteile des Milchsaftes vergi. bei Laefucarium.
Lactuca virosa enthalt viel mehr Milchsaft als L. sca- ?*müuiwm.

a ; der Geruch der letzteren ist schwächer, der Geschmack eben-
' widerlich bitter, aber zugleich salzig scharf. Eine Verwechslung

ei Arten lässt sich diagnosliciren an der Form, Stellung und Zer-
• """' der Blätter und an der Bewaffnung des Stengels. L. virosa

«rosse, ungeteilte, wellige, buchtige, horizontalstehende, L. scariola
n ere j unten stärker getheilte, buohtig schrottsägeförmige, mit dem

e meist verlical auf- und abwärts gekehrte Blätter und einen nur
? ^ Basis
die m
°eu s

Ute
mit Stacheln besetzten Stengel, der bei L. virosa bis über

mit Stacheln besetzt ist. Die Blätter von Sonchus olera-
Un d S. asper haben keine Stacheln an der Mittelrippe.

399. Hcrba Linariae.
Leinkraut.

(Anr blühende, widrig riechende Kraut von Linaria vulgaris Hill.
lj 0 ülll um Linaria Linn.), einer überall auf Fluren und Triften vor-
sitze i n ^ cro ^ularinee, mit fusslangem Stengel, zerstreuten, auf¬
nerv' fl ' schmal linien-lanzettförmigen, spitzen, ganzrandigen, drei-
Tranv ' ^ a *tcn Blättern; gespornten, gelben, in dichte, endständige

geordneten, maskirten Blumenkronen.
soll mir im frischen Zustande vencentiffet irerilvn.

Di »s Lei
der 8ji"° ue 'ikrattt hat frisch einen eigenthümlich widrigen Geruch,
Gesch , m Trocknen verliert, und einen unangenehmen, bitterlichen

h()('L ,.. ..... »») »"«■ *"= ""' ...... '"■"' «""■« mm« ii,
•Wd in g U | verschlossenen (iefiissen vor dem Luftzutritt

l,,, 'kr U.lt
Sc ««tzeii.

Das trockene Kraut wird unter dem Luftzutritt braun;
soll es unverändert bewahrt werden, schnell» W daher

nd in p
Mittel "" !" rrönerer Zeil w«rde es als diuretisches und punrj
^elnk- 686 " ,i, '" ,~ und Wassersucht verordnel. Der hessische Leibarzt
noch " ls leitet durch Kochen der Irischen Pflanze mit Fett eine
I%Jf SOnvvii|| <a' gegen llaeniorrhoidalknolcn gebrauchte Salbe. Diese
de »Ues'| l IS ' 2 V0 " Rie «* 1 > 1863 Yoa Walz inil wenig bel'riedigen-

Hll| alen chemisch analysirl worden. Jener fand in den Blüthen
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(Ihemlsohe
Bestandthcilo.

einen gelben, krystallinischeu Farbstoff Anthokirrin fj' 15 '<>'
und Anlhoxanliiin. Walz hat die in Linaria vulgaris enthal¬

tene flüchtige Säure Autirrhinsäure (von Moria in Digitalis purpurea
und verwandten Pflanzen aufgefunden); die auf dem wässerigen Desto»
schwimmende fettartige Substanz Linarosmin, einen im Gerbst 0 '"
niederschlage enthaltenen, in Aether löslichen Bestandtheil Linaracri ;
einen in Wasser löslichen Linarin und einen nur in Alcohol löslich
Linaresin genannt; in der Asche vorherrschend alkalische Basen
Phosphorsäure, Chlor, Schwefelsäure und organische Säuren gebunae

Verwechslung, nachgewiesen. Die Verwechslung von J.inaria mit Euphoih
Esula und Cyparissias ist an der graugrünen Farbe der Bw
so wie an dem Milchsaft leicht zu erkennen, der bei letzteren l'' lallZ '
aus verwundeten Stellen ausfliesst.

f 400. Herba Lobeliae inflatae.
Aufgeblasene Lobelie. (Indisches Tabakkraul.)

Das blühende Kraut von Lobelia inflata Linn., einer im nörd-

liehen Amerika wild wachsenden, bei uns in Gärten gezogenen
jährigen Pflanze ihrer eigenen Familie, mit fusslangem, unten einiac
oben etwas verästelten, glatten Stengel; abwechselnden, sitze
länglich lanzettförmigen, spitzen, gesägten Blättern; kleinen,
bigen Blumen mit aufgeblasenem Kelche und bläulicher, sC
zweilippiger Blumenkrone.

Der Geschmack ist anfangs schwach, hierauf sehr schar.

Allgemeine Die Lobelia inflata kommt in Paketen von 1—16 Unzen yon
l "" ," rk,mgen ' amerika aus in den europäischen Handel und hat erst seit

Aerzte nie»'Aufmerksamkeit der —

Pflanze ist nach WJJjjjjJ
letzt abgelaufenen Decennium die
auf sich gezogen. Die Wirksamkeit dieser
gleich dem Tabak sehr verschieden nach dem Boden, in dem sie '
in einem feuchten Boden erzogen ist sie ein sehr intensives, " a
sches, scharfes Mittel. „ -ten

Die Lobelia hat oval längliche, fast sitzende, auf beiden ^
weich behaarte Blätter, einen einblätterigen, fünftlieiligen KelC ^
aufgeblasene Fruchtkapseln, die eine grosse Menge kleine, 3<~ der
braune Saamen enthalten. Das Kraut verliert unter dem Emfluss ^
Hitze seine Wirksamkeit, in Verbindung mit einer Säure kann man
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dasselbe ohne Nachtheil der Siedbitze des Wassers aussetzen. Die
rzeneipräparale sollen daher entweder bei Ausschluss von Wärme als
"ictur dargestellt, oder es sollte wenigstens der heisse Aufguss immer
Ur unter Zusatz von einer Säure bereitet werden.

Die chemischen Bestandteile des Lobeliakrautes sind nach chemische
* ei nsch: Spuren von ätherischem Oel. Lobelin, Stearin, Harze Bcsta, "itheile -
e s t den gewöhnlichen Pflanzenbestandlheilen. Das Lobelin ist von

°cter und Bastik als eine organische, bei 100° zersetzbare Basis
^"gewiesen worden. Nach Procter sind in den Saamen etwa 30

rocent eines fetten Oeles von 0'94O spec. Gew. enthalten, welches
grosser Begierde Sauerstoff absorbirt und zu einem gummiartigenKör

Dec
P er eintrocknet, ausserdem braunes Harz und Gummi. In dem

. octe der Blätter wurde durch schwefelsaures Kupferoxyd Lobelia-
Ure gefällt, die im isolirten Zustande krystallisirt dargestellt werden

' n - Das Lobelin ist in den Saamen in grösserer Menge als in den
' ern enthalten. Es stellt eine farblose, ölige, dicke, durchsichtige

Rh ] S' '' von scnwiicn aromatischem Geruch und stechend tabaks-
'chem Geschmack dar, löst, sich in Wasser, leichter nocli in Alcohol

Sal • r' Wir( ' (mrcn 'iei'bsiiure weiss gefällt, bildet krystallisirbare
siel ' IS ' '" deinen Gaben schon giftig. Beim Krhitzen verflüchtigt es

' ab er nicht ohne alle Zersetzung,
ber '' ^'go'it-Verbert finden sich Päckchen, welche nicht Lo-
sind |Ulfla,a ' son dern Blätter von Scutellaria lateriflora enthalten. Diese

an g gestielt es fehlt ihnen der Geruch und eigentümliche Ge-
SChma <* der Lobdia.

401. Herba Majoranae.
Sonimer-Majorankraut.

ünn Kraut mit den blühenden Spitzen von Origanum Majorana
eulti *'. einer "« südlichen Europa einheimischen, hier und da in Gärten
r and . lrtea Rabiate, mit gegenständigen, kleinen, elliptischen, ganz-
ten 1SeU ' auf beide n Seiten graufilzigen Blättern und von geschindel-
s tänd^ efar0llten Deckblättern gestützten Blüthen, die auf je drei end-

!ge Aehren vertheilt sind.
Q eruch und Geschmack ist eigentümlich aromatisch.

Knu , I er lVla.i°'an enthält ätherisches Oel und Gerbstoff; l Pfd. trockenes
liefert bis 2 Drachmen stearoplenhältiges Oel.
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402. Herba Marrubii albi.
Weisses Andornkraut.

Die obersten Spitzen von Marubium vulgare Linn., einer a.
trockenen Sandboden vorkommenden Labiate, mit gegenständigen, S e
stielten, rundlich eiförmigen, stumpfen, gekerbten, runzlichen, g ra
grünen, beiderseits zottigen, unten insbesondere netzförmig grubig
Blättern, sind mit den gipfelständigen, noch nicht entfalteten Blütne
einzusammeln.

Der Geruch ist eigenthümlich balsamisch, der Geschmack würzig»
bitter.

Der weisse Andorn schmeckt stark bitter, würzig; der Geruch

des getrockneten Krautes ist etwas schwächer, aber angenehmer;
gut conservirte Kraut sieht schön graugrün, auf der unteren H l(

verwed.siun(!<Mi.weissgrau Blzig aus. Verwechslangen mit anderen Blättern,
besondere mit Nepcta Cataria, Ballota nigra, Stachys germanica, si
durch den Geruch und Geschmack, so wie durch die Verschieden
der Blätter zu erkennen; die Blätter von Ballota nigra sind B*
herzförmig, spitzig gezähnt, grösser, unten nicht weiss, wollig, » e
Nepeta Cataria bftben einen miinzearligen Geruch, sie sind «
eiförmig, spitzig gezähnt, mehr haarig als wollig. Stachys 8 er
nica hat unten grosse, gestielte, bis <> Zoll lange, und oben '
lanzettförmige Blätter, so dass nur grobe Nachlässigkeit eine :
Verwechslung verkennen kann.

403. Herba Meliloti florida.
Blühendes Steinkleekraul (Honigklee).

Das Kraut mit den Blüthen von Melilotus officinalis I)esrâ nhsende»
gefie-

die
(Trifolii Meliloti Linn.), einer auf Wiesen und Triften wac.
Papilionacee. Die Blätter stehen abwechselnd, sind dreizähüg
dert, die Fiederchen länglich lanzettförmig, stumpf, fein &es&S 'isciie
kleinen gelben Blüthen stehen auf gestreckten Aehren. Das ^ gJ1
Kraut hat fast keinen, das getrocknete einen starken aronia
Geruch; der Geschmack ist bitterlich, schwach salzig.
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Vom Steinklee kommen mehrere Abänderungen und Arien \or,
^ »harmacopöen verlangen vorzüglich den wohlriechenden, gelb bitt¬
enden Honigklee; man hat daher zu sorgen, dass die geruchlosen

W*ehlotus dcniiilii) oder schwächer riechenden weiss blühenden Arien
^geschlossen bleiben. Als chemischer lieslandlheil isl das in den

°nkabohnen, im Waldmeister u. s. w. vorkommende Coumarin anzu-
Men; überdiess ist der Steinklee reich an anorganischen Salzen, die

" sche enthält vorzüglich kohlensaure und schwefelsaure Kalk- und
Bittererde.

404. Herba Millefolii florida.

Blähendes SchafgarbenkraiU.
Das blühende Kraul von Achillea Millefolium Linn., einer auf

el dern und Wiesen gemeinen Compositee, mit abwechselnden, doppelt
> ederten Blättern, sehr kurzen, fadenförmigen, in eine kleine Borste

a chelspitzig) endenden, kurzhaarigen Lappen, weissen, kleinen, zu
j. er Sipfelständigen, dichten, gleich hohen Doldentraube vereinigten

, enköpfchen. Der Geruch ist aromatisch, der Geschmack schwach
!&» bitterlich, etwas adstringirend.

If^ "' Pflanze ist nur nach völliger Entfaltung der Bluthen-
' ''" von sonnigen Hftyeln zu Bammeln.

»ie Schafgarbe ist je nach ihrem Standorte vielfachen Abände-
8*a unterworfen; in teilen Boden und in «durttigen Wäldern wird sie

Vq ''"''H ihren Thcilcn grösser und höher, ihre Blällrhen sieben mehr
einander ab; an sonnigen sandigen Orten bleibt sie schmächtiger
luu dichter beisammenstehende Blattsegmeote. Hie Srhaiienpflanze

a|) , | 6 "''' u' r «ii Kxlraclivslol]'. die auf sonnten Höhe« wachsende reicher
öl «erischem Oele sein. Der Geruch Weibl bei der getrockneten Pflanze.

. IJ| f Bestandteile des Krautes sind: ätherisches Od (aus chamu«*«
15 Pfnn.1 1 . ■ Beatandtheile.
c unu trockenem Kraule erhielt Bartels '/,, Ua*e; nach l.c-
Blüth beträgl es ,,l2:, < nach lVI' in(h l ' 75 "/ » vom Kral " l>; '" <le "

* e» fand Blei Ol, Buchner 0-58 0*96% ätherisches Oel),
desT-611""' Essig " " ll(l Propionsäure « i,,,s ,u ' m "'" ss, ' , 'ij -r,MI OestiMat«

ansehen Krautes von Kr a ein eis abgeschieden). Zanon fand eine
fe° ne k| ystaliisirbare Säure A chilleasäure — und einen indifle-
. en > bitteren, in Wasser und Alcohol löelichen Extractivstef —

Ac 'iillei„ nebst harzigen Körpern. Nach Korke soll Achillea
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Miilefolium varietas contraola blaues, dagegen varietas dilatata gelbes
ätherisches Oel geben. Blei erhielt aus 22 Pfund Kraut, das er gab 1'611
Hess, bei der nachfolgenden Destillation nebst dem blauen Oele ein
gelbes, aus dem wässerigen Destillat durch Aelher abscheidbares Fef"
mentol (20 Gran) von weinartig aromalischem Geruch und bitterlich
scharfem Geschmack.

405. Herba 0 r i g a n i.
Gemeiner Dosten.

Das Kraut sammt den blühenden Spitzen von Origanum vulgär
Linn., einer an Wegen und Zäunen gemeinen Labiate, mit ge& e
ständigen, gestielten, eiförmigen, spitzen oder schwach abgestumpft
fast ganzrandigen, beiderseits flaumhaarig rauhen Blättern, dich
beblätterten, zu einer endständigen Doldentraube geordneten Blütfl
ähren. Der Geruch ist stark, der Geschmack aromatisch, schwach b:t

Der gemeine Dosten enthält ätherisches Oel; 1 Pfund Kraut he
bei 3 Drachmen Oel.

406. Herba Polygalae amarae.
Bitteres Kreuzblümchenkraut.

Das blühende Kraut von Polygala amara Linn., einer einhei ^
sehen Pflanze aus der Familie der Polygaleen, mit zarter, fade
miger Wurzel, rasenbildenden, rundlichen oder verkehrteifönn g
Wurzel- und länglichen oder lanzettlichen, kleineren Stengelbia
bläulichen Traubenblüthen.

Der Geruch fehlt, der Geschmack ist sehr bitter.

Varietäten. Das bittere Kreuzblümchen variirt sehr nach Verschieden!' 61
Standortes, und büsst auf nassen lorfhaltigen Wiesen viel von
Bitterkeit ein. Als die für den medicinischen Gebrauch geeign
Varietät wird Polygala amara genuina empfohlen; bei AM g»
Varietäten dürfte es aber schwer halten diese allein und unve
zu beziehen. Geiger macht den sehr praktischen Vorschlag u ' ^_

sammeln und die e
Die in der Umg«

nur die stark bitter schmeckendenFormen zu
schmacklosen oder schwach bitteren zu verwerfen.
bung von Wien häufiger vorkommende, durch ihre grossen he

llrothen
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»luthen und ziemlich lang gestielten Fruchtknoten ausgezeichnete l'oly-
8&»a major Jacquin und I'. austriaca Crantz schmecken sehr
wtter; dagegen P. uliginosa Reichenbach mit mehr keilförmigen
blättern in manchen Jahrgängen sehr wenig bitter schmeckt. Eine Ver¬
wechslung mit P. vulgaris ist an dein aufsteigenden dickeren Stengel
nd an den schmalen lanzettförmigenWurzelblällern leicht zu erkennen,

»berdiess fehlt der stark bittere (icschmack.
Die chemischen Bestandtheile dieser Pflanze sind ungenil- camnn«*«

geiul bekannt. Reinsch fand ätherisches Oel, fettes Oel, Bitter-
°", Gallertsäure und Gerbstoff; nach Quevcnne ist der wirksame
estandtheil die Polygalasiiure (?), eine scharfe, in kaltem Wasser

c «wer lösliche Materie, der bittere Geschmack der Polygala amara
1 " aber mit dieser Säure in keinem Zusammenhange,

Bestandtheile.

f 407. Herba Pulegii.
Poleykraul (TFlohkraul).

G ~*as behende Kraut von Mentha Pulegium Linn., einer in feuchten
•aita««611 dCS mittleren Eu ™pas vorkommenden, ausdauernden Labiate,
gel- S -eem ' nieder &estrecktem,wurzelndem, hierauf aufsteigendem Sten-
Wte * eiformi S en oder ovalen, stumpfen, ganzrandigen oder über der
^hlre 61̂ 111 sagezahni S en ' hel1 punktirten, etwas glatten Blättern;
s^eili n ' gestreckten - fast sitzenden Blüthenquirlen, rauhhaarigen,
haari PPlS6n * am Schlunde zottigen Kelchen, röthlich violetten, flaum-

S*n, kleinen Blüthenkronen.

m a y , e zer quetschte Pflanze entwickelt einen eigentümlichen aro-
c en Geruch und schmeckt beim Kauen scharf bitter.

el wa s asFlollkraut "echt unter den wilden Münzen am stärksten, aber
haften- .' ^ Geruch bleibt aucn an <iem *rockenen Kraute lange
sc] le j (j'. Cs . wird ^weilen mit Mentha arvensis verwechselt, diese unter-
rauhha ^ d "'''' sriiss, 'rp > ' ^ 2 Zo " lan S e > stärker S es äg ,e > spitzere,

'U| ge Blätter, stärkere Stengel und kleinere Blümchen.

verk auf aS FIohkraut 'st ein beliebtes Volksmitfel; wesshalb dessen Hand-
Sestatt V-erbofen 'st, lässt sich nicht einsehen, da die Pharmacopöe
risc nen ni tibligen Mu,lz en sowohl, als die daraus gewonnenen äthe-
Betten <r f' 6 ° hne firztucne Verschreibung abzugeben. Es soll in die

* e eRt die Flöhe vertreiben. Inde nomen hinc omeu!
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f 408. Herba Fulsatillae.
Kflchenschelle.

Das blühende Kraut von Anemone pratensis Linn. (PulsatiUa
pratensis Mill.), einer auf dürren Hügeln und sehr trockenen Wiesen
des mittleren Europas wachsenden Kanunculacee, mit aufrechtem, ein-
blüthigem Stengel, zwei- bis dreifach fiedertheiligen, zottigen Würze ■
blättern, linienförmigen, ganzrandigen, zugespitzten Fiederlappen, eine
handförmig vieltheiligen, von der Blume abstehenden Blatthülle, eine
glockenförmigen, während des Aufblühens nickenden, schwarzviolett
unterhalb der Spitze etwas eingeschnürten Blüthenkelch, dessen Bla
chen an der Spitze zurückgekrümmt sind.

Botanische
(ftiaraktere. unter-

diese

In Uebereinstimmung mil den meisten und auch mit der frü' ie
Pharmacopöe wird das Kraul von Anemone pratensis vorgeschneD •

vem«ä»inng. Bei der geringeren Verbreitung dieser Anemonespecies gescw
spede». es nicht selten, dass die Blätter von Anemone Pulsatilla Lio •>

Pulsatilla vulgaris Mill.. dafür genommen werden. Nu 1'! 1 "* n ,
gebnissen der chemischen Analysen wäre Anemone nemoros» '''
vorzuziehen, denn diese enlliiill nach .Inlius Müller und SeliVv' 1

mehr Anemoniii als die vorigen Species. Die botanischen
raktere, wodurch sich die I'. pratensis von r. vulgaris

scheidet, sind: diese hat aufrechte, jene überhängende Blüthen
sind bei I'. vulgaris grösser, schön violell oder bläulich, bei •
tensis dagegen kleiner, schwarz violett, bei jener sind die MB*
Blättchen schon von der Mille an abstehend zuriickgebogen, bei l

I ml' 'Hl "
tensis bleibt die glockenförmige Form und die Blättchen sinn um <
Spitze umgerollt. Anemone neinorosa ( weisse Oslerblnnic) DA
zählige, zeriheilie, wenig behaarte Wurzelblätter, und an dem ga
lachen dünnen Blüthenstengel eine einzelne, nickende, ansehnlicne, .„^g
zuweilen röthliche oder Mass violett angelaufene, zarte, durc
geäderte Blume. „. von ];

aberBert«ndtheiie. Die frischen Blätter von Pulsatilla pratensis und vulgare t
als von A. neinorosa haben keinen Geruch, beim Zerquetsch
entwickeil, sich ein höchst scharfer, die Augen angreifender Dun * h( fllj e
Geschmack der Miller ist hreiiiiend schart. Beim Trocknen geht ^
Schärfe verloren, die lilältcr erhallen einen herb bitterlichen "j^^
bei -ehr sorgfältiger Aufbewahrung zugleich etwas scharfen Gesc
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& s sollten daher nur aus der frischen Pflanze Arzeneien dargestellt
Werden, die passendste Form isl die Tilidin- und ein Aqua destdlata.
""d nämlich Wasser über frisches Kraul destillirt, so erhält man eine
ehr beissend schmeckende Flüssigkeit, aus welcher sieli nach einiger
*», wie Schwarz gefunden hat, eine krystallinische Substanz und ein
össes Pulver abscheiden, zu weilen bemerkt man noch ölige Tropfen

a "f der Oberfläche des Destillates. Die krystallinische Subslanz ist das
A-nemonin C5 Ha 0 9 , das weisse Pulver die Anemonsäure (',,„11,40,4.

We lassen sich von einander durch siedenden Alcohol trennen, in
Wehem die Anenioiisäiire unlöslich ist; ersleres gehl unter dem Ein-

, USs Von Alkalien oder Säuren in eine Säure über, welche gleichfalls
en Namen Anemoninsäiire erhallen hat. Aus dem wässerigen Destillate

st sieh durch Aelhcr ein überaus scharfes Oel gewinnen, welches
,ler ladt säuert und in Anenionin oder Anemoninsäiire sich ver-

*aaelt. Di,. Eigenschaften der genanateo Stoffe sind noch sehr liieken-
"iul werden von den Chemikern, die sich mit dem Studium der-

en beschäftigten, verschieden angegeben, so dass deren Erwäh-
Ung ili( ' r niHii gerechtfertiffl erscheint.

409. Herba Rutae.
Dnulenkraiil.

bei * graveolens Lina., eine im südlichen Europa einheimische,
in Gärten häufig gezogene Pflanze ihrer eigenen Familie,

ode r naCl1 ° ben krautarti g em Stengel, gestielten, doppelt gefiederten
ode 1 PPelt zusammengesetzten, blaugrünen Blättern, ganzrandigen
VeJ ,eingeschnittenen . länglichen oder ovalen, stumpfen, am Grunde
e:.ne alerten ' dicklichen . unten drüsig punktirten Blättchen und
gelb"1 breiteren > verkehrt eiförmigen Endblättchen; vierblätterigen,
amJ n '. doldent i"aubigen Blumen. Der Geruch ist eigenthümlich stark
ar omat

ls ch, der Geschmack scharf würzig.

10 Staubfäden, und länger
mittle ÄUte ll: " , '""' si, 'h z " (TSl enlwickelnde> Sl ' ,u ' luirz 8 efltidte i

gesti e n l>,l'"" e '"'' :' ,:oi ' ll|ll ' llllliil,, 'i'n und
trock s, ' illi(,||, N vierblätterige Gorollen mit 6 Staubfäden. Das ge-
Üch—)', 0 Kvai " Sl ' hnill| pl'i wenig (' iM' " il(l a,M ''' lek ' 1' 1 blassgelb, bräun-

Geruca wird aagenehmer, verliert sich aber bei langer Aul-Fahrun
81 der Geschmack bleibt feurig, stark biller, campherartig.



108 Herba Saponaviae

Unter den Bestandteilen sind anzuführen: ätherisches Uel (100 l'l' 1111'
Kraut lieferte« über 4 Unzen, ebensoviel Saamen dagegen 1 ¥t(W
3 Unzen, letzteres riecht noch schärfer) und eine eigene Säure -
Rulinsäure — die aber auch von Rochleder und Hlassiwetz ö
den Kappern und von Stein in den chinesischen Gelbbeeren
aufgefunden wurde. Das ätherische Ocl hat die Zusammensetzung des
Aldehyds der Gaprinsäure G,J( ,H,in O„ und wird unter dem Einfluss
von Salpetersäure in die Gaprinsäure G 2n H„„0,, sowohl, als in nie¬
dere fette Säuren verwandelt. Hie Rulinsäure G 12 H s 0 s wird aus dem
mit Essig ausgezogenen Kraule gewonnen, sie scheidel sich mit änderet
Stoffen verunreinig! nach längerem Stehen ab und wird aus AK'»" 0
umkryslallisirl; sie lösl sich in kaltem Wasser wenig, mehr in heisse
Wasser und 80% Alcohol, kryslallisirl aus ihren Lösungen sehr lang¬
sam, in Kalilauge, Baryt- oder Kalkwasser löst sie sich mit rothgel» e
Farbe, die Lösungen werden an der Luft zersetzt, Seidenstoffe erhal
eine schön gelbe Farbe, die dem Einfluss des Sonnenlichtes widerste

410. Herba Saponariae.
Seifenkraut.

Das Kraut von Saponaria officinalis Linn., einer Ackerpnan
aus der Familie der Caryophyllaceen, mit aufrechtem, runden, °
ästigen, flaumhaarig rauhen Stengel; an den Knoten gegenständig '
kurz gestielten, eiförmig lanzettförmigen, spitzen, glatten, drein
gen, sparsam aderigen, am Rande etwas rauhen Blättern.

Die Blätter sind vor dem Aufblühen ztt sammeln vn« 9
trocknet zu bewahren.

Das Seileiikraul hal keinen Geruch, besitzt aber einen etwa»
fenhaften, schleimigen, hinterher strengen, etwas kratzenden Gescn >
sieht getrocknet Massgrün aus, ist glatt, durch die drei hervorstehe

verw«chihiag»n. Nerven ausgezeichnet. Eine Verwechslung mit Lychnis
erkennt man daran, dass die Blätter des falschen Seifenkrautes kl«» '
schmäler, lanzettförmig zugespitzt, rauh, nicht mit drei Bippen ve ^
sind, und die Blumen einzeln, nicht wie beim wahren SeifenKra ^
Büscheln aufsitzen. Eine Verwechslung mit Gentiana cruci

von Kalkbrunner beobachtet worden. Die Blätter der G. 6I ^ ^
sind ins Kreuz gestellt, unten verwachsen, dreinervig, die
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»heben sich aber nicht gleich stark, sondern nur der Mittelnerv springt
*°r. Als chemischer Bestandtlieil ist das Saponin anzuführen, worüber
Kadix Saponariae zu vergleichen ist,

411. Herba Satureiae.
Salme) kraul.

Das Kraut von Satureia hortensis Linn., einer im südlichen
r °pa einheimischen, bei uns häufig in Gärten gezogenen Labiate,

stark aromatischem Geruch und Geschmack, ist vom Grunde aus
l S> mit gegenständigen, linien-lanzettförmigen, spitzen, ganzran-

l ' etwas dicklicheil, glatten oder am Grunde gewimperten, ader-
en > auf beiden Seiten drüsig punktirten Blättern, und blass rosen-

en oder weissen Blüthen auf wenigblüthigen, achselständigen
lru gdolden.

"(ts Kraut ist während der Jiliilhezeit za .stimmt tu.

wne sehr bekannte Labiate, welche beim Trocknen und Aul-
«nren Weniff All ihrem Cpnirhp einriiicefwenig an ihrem Gerüche eiubüsst

412. Herba Scordii.
Lachenknoblauchkraut.

feu , as Kraut von Teucrium Scordium Linn., einer auf Wiesen und
lab" eU 6räben fast durcn £ anz Europa, doch nicht überall gemeinen
2ott . e ' mit krautartigem, aufrechtem oder aufsteigendem, ästigen,
stumS f U Stenge1 ' gegenständigen, sitzenden, länglich lanzettlichen,
<lene ' gr ° SS ^sägten, flaumhaarigen, mattgrünen Blättern, von
lauf60 dle unteren am Grunde abgerundet, zuweilen purpurn ange-
<üe T'- dle ° beren kleiner, am Grunde verschmälert und nur gegen
gesti Pltze zu gesägt sind, mit 1—4 achselständigen, blass purpurnen,
kuch • Blüthen ' Der Geruch des frischen Krautes ist aromatisch,
rMo„ artle; der Geschmack anfangs etwas herbe, würzig, dann
lll ten siv bitter

fi-oc/f/* * oftcn die obersten Spitzen t/esammeff. vorsichtig ue-
""'l nn einem trockenen Orte aufbewahrt werden.
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Das Kraut behält bei vorsichtigem Trocknen lange Zeit seinen
Geruch unverändert, dagegen wird der Geschmack mehr unangenehm,
das trockene Kraut zieht gerne Feuchtigkeit an, gut conservirt hat es
eine dunkel graugrüne Farbe. Nebst flüchtigem Oele soll in dem Kraut«'
ein eigener Bitterstoff enthalten sein, welchen Winkler aus dem w" s "
serigen Auszuge nach Füllung der gummigen und schleimigen Bestanu-
theile durch Bleiessig, durch Verdunsten zur Trockene und Ausziehen
des Rückstandes mit Aether isolirt haben will. Eine Verwechslung on
Teucrium Chamaedrys lässt sich an dem zarteren Stengel, an den
sitzenden, etwas längeren und schmäleren Blättern, an der matten
graugrünen Farbe und den kleineren Blüthen von Teuc. Scoidium
im Vergleich mit Teuc. Chamaedrys erkennen.

413. Herba Serpylli florida.
Blühendes Quendelkraut (Teldkümmef).

Das Kraut sammt den blühenden Spitzen von Thymus Serpyl
Linn., einer an trockenen sonnigen Orten gemeinen Labiate, mit g eS
ständigen, sitzenden, eiförmigen, ganzrandigen, oben lebhaft g ru
unten blasseren, punktirten Blättern, röthlichen, wirklichen Blut
kö'pfchen. Der Geruch ist feurig, der Geschmack aromatisch, e
bitterlich.

Thymus Serpyllum variirt sehr in der Behaarung, Farbe und W
der Blumen, dem Gerüche u. dgl.: man kann eine grossblumige
eine kleinblumige Spielart uuterscheideu, letztere ist arontfeicher.
südlichen Europa lindel sich als dritte Varietät Tb. glabrescen»,
der die Staubfäden so lang sind wie die CoroHe, der Stengel ,illt)fl ''^ r(j
die Blätter an der Basis nicht gewimpert sind; in diese Vanetft
einbezogen Th. cilriodorus Sehreber, der last aufrechte, S
Stengel, breitere, längere Blätter und einen ungemein starken, he
cilronähnlichen (icruch hat. Die Pflanze verlicit durchs Trocknen
Geruch nicht; die Ausbeute an ätherischem Oele ist sein I
Hagen erhielt aus 10 Pfund Kraut, eine Drachme Del.

gering
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414. Herba Spilan thi.
Parakressenkraul (Paraguay Houv).

Das blühende Kraut von Spilanthus oleraceus Linn., einer im
hauchen Amerika und Ostindien wild wachsenden, bei uns in Gärten
exogenen Compositee, mit herzförmig eiförmigen, kerbig gesägten,

was rauhen, grünen und blass purpurnen Blättern, vereinzelten,
elständigen, langgestielten, fast kugeligen, vielblüthigen, zuerst

Selben, später purpurbraunen Blüthenköpfchen.
Bas Kraut ist beim Kauen sehr scharf brennend speichelziehend.

Die Parakresse hat einen eigenen, gerade nicht angenehmen (ie-
n "ad einen kressenartigen, sehr scharfen Geschmack, der von einem

Harfen Harze (_?) herrühren soll; nach Lassaigne enthält sie auch
eitl sehr scharfes ätherisches Oel und gelben Farbstoff. Diese Pflan

lrcl wie das Löffelkraut bei Zahn- und scorbutischen Leiden gebraucht.

415. Herba Tanaceti florida.
Blähendes Reinfarnkraut.

-Uas blühende Kraut von Tanacetum vulgare Linn., einer gemei-
f Com Positee, mit doppelt fiedertheiligen Blättern, länglich lanzett-
j. ^ en ' ^geschnitten gesägten oder fiederspaltigen, gesättigt grü-
g. ' Ratten oder sparsam behaarten, punktirten Fiedern, goldgelben,
kö fe ' tändi £ en > scheibenartigen, zu Doldentrauben vereinigten Blüthen-

en. Der Geruch ist stark aromatisch, der Geschmack würzig bitter.

ätiie C Vviciltl S crei1 chemischen Bestandtheüe dieses Krautes sind:
(̂ frisches Oel (nach l.ecanii liefern Hill Pfund 5 Unzen, nach Bar-
0-35o/. Pftlnd ' Unze > ttacn Frommherz die Blätter 02, die Blüthen
das d(® if* er?sches 0dl Ler °y wU1 auf alllllk 'he Weise > wie Homolle
die

--~....o VUj. ÜCIUJ Hill (IUI UUWU1V "»"»i .....------......-

fwlin aus der Digitalis isolirte, eine eigene Substanz, Tanacetin,Sw.Vi ..... . . ........

teinf "'" '" A, '" K' 1' U' kb[ md "' vloohül sohwforiger l,isl > ilus dem
u ""krau( erhalten, und Peschier eine Pflanzenbase gefunden haben.

H an . )le ,{,1 'idainsaainen kommen als ungarischer Wurmsaamen in den
(Vi [ Sle ei »thalten weniger ätherisches Oel CV320), aber mehr fettes

61 ^ Bitterstoff.
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416. Herba Valerianae celticae.
Geltischer Baldrian. (Spcik.)

Von Valeriana Celtica Linn., einem auf den höchsten Alpe"
Deutschlands und der Schweiz einheimischen Pflänzchen ihrer eigenen
Familie, wird das im Sommer gegrabene Kraut sammt dem Würze -
stocke in die Apotheken gebracht. Der Wurzelstock schief absteigend»
mit zahlreichen Fasern und von schnppenfdrmigen, rostgelben TJeber-
resten abgestorbener Blätter besetzt; der Stengel 1 — 4 Zoll lang aut "
steigend, glatt; die Wurzelblätter % — 1 Zoll lang, keilförmig, l än S'
lieh, ganzrandig, nervig, auf der Oberseite gesättigt grün, glänzen >
auf der Unterseite blässer; die wenigen Stengelblätter gegenständig,
linienförmig länglich; die Blüthen ährig, traubig, schmutzig § e '
aussen purpurn unterlaufen.

Der Wurzelstock besitzt einen überaus durchdringenden arom
tischen Geruch und gewürzhaft bitterem Geschmack.

Die Wurzel dieser Pflanze, welche sammt dem Kraute offlcinell i >
behält Jahrelang ihren eigentümlichen Geruch und Geschmack. ^
Fälschung dieser Pflanze soll mit der Wurzel von Primula glutino
.lacquin geschehen; dieser fehlt der penetrante ßaldriangeruch, sie
auch kürzer und dicker, mit dunkelbraunen Schuppen und weissen o
schmutzig gelben Fibrillen besetzt, bei Valeriana celtica sind die S c •
pen und Fasern hellbraun, gelblich.

dürfte es
etzung

417. Hirudines.
Blutegel.

NB. Da es kaum möglich ist, den Sinn des Originaltextes treu zu geben
gerechtfertigt erscheinen die lateinische Beschreibung der versuchten Ucöei
voranszusenden. Diese unglückliche Copie aus der preussischen 1 han

hätte man sich ersparen können! . x
Animali Annulati Apodi ad sanquinem sugendum apti

species quarum altcrutra in officinis prostet. , n _
Sanquisuga medicinalis Savign. supra olivacea, »nei

gitudinalibus sex ferrugineis, lateribus nigro pimctatis; subtus <
maculis margineque nigris.
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Sanquisuga officiaalis Savign. supra medio olivacea, linca
u "M(jue latcribusque nigro variegatis serialim maculatis ferrugiueis;
subius cinerea, immaculata, vitta utrinque laterali nigra.

Haemopis sanquisorba Savign. (Tfirado sanquisuga Linn.) ad su-
s e "uum inepta distinquilur dorso irregulariler punctato, haud lineato.

Von dem zum Blutsaugen tauglichen fusslosen Ringelthieregibt es zwei Arten, deren jede in den Officinen vorhanden sein soll.

Oliven;
Hehi

Sanquisuga medicinalis Savign. (deutscher Blutegel) ist am Rücken
griin, mit sechs rostfarbigen Längsstreifen, von denen die seit-

en sc hwarz punktirt sind, am Bauche grau, mit schwarzen Flecken
und Rande.

Rücki
Sanquisuga officinalis Savign. (ungarischer Blutegel) ist auf dem

, n i fl der Mitte olivengrün, mit schwarz gesprengelten und reihen-
Se gefleckten, rostfarbigen Seitenstreifen, am Bauche aschgrau, nicht

c Kt, beiderseits mit einem schwarzen bindenähnlichen Streifen.
Haemopis sanquisorba Savign. (Hirudo sanquisuga Linn.) eignet

Du , ßlc zum Saugen; er unterscheidet sich durch den unregelmässig
tlrten > kaum gestreiften Rücken.

Phn Abhandlungen über die Blutegel füllen viele Spalten in der
Ve .. aceut ' sc hen Literatur. Seit Jahren werden stets dieselben Fragen
ege/" 1 Ueber die Zucnt > die Aufbewahrung, die Behandlung der Blut¬
ader l^ w ' e derhoIte Verwendung drängt ein Vorschlag den andern,
u »d a CrUfl S ' Cu auf menr " und vieljährige Erfahrung und Beobachtung
Sc)l . emun geaclitet bleibt unser reelles Wissen ohne erhebliche Fort-

1 ^ stetig auf demselben Punkte stellen.
zu » KJ ' ne detai "irte Beschreibung der Formenverhällnisse eines Thieres
ha},! k"' das mi>n jeden Augenblick in den Händen und vor Augen
scheid "' erachte icn fur überflüssig; es möge genügen das unter-
ei n „„ ende Me rkmal der beiden officinellen Arten hervorzuheben. DasllZJff , UI>1 " üluc " uiuuuciicu auch ra'""»"" ----- -----

in.,i- ° nstante und darum sichere Kennzeichen für H. medi-c*ar»kt«riaH«cha
sind die !
fficinalis gänzlich. Die Farbe und Zeichnung der auf dem

bei dlf' S SU1(1 d ' C schwaizeu Flecke auf dem Bauche; sie fehlen '
Rücken ,
varurt an den Seiten des Thieres vorkommenden Längsstreifen

dritt e \ Sehr ' dass eille Ar ' unmerklich in die andere übergeht. Eine
ru Ptä- d gleichfalls b e' uns seltene Species, ist die Sanq. inter-
lich e 'd R ücken ist lebhaft dunkelgrün, mit einem Stich ins Böth-

s<ÄuJ 6 Riic kenstreifen sind unterbrochen, nur durch einzelne auf"leide,. ^uu »ueutar. II.
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jedem fünften Hinge stellende Punkte angedeutet. Die zunächst dei
Mittellinie stehenden Punkte sind gelb oder orange, die seitlichen vier¬
eckig schwarz, zuweilen durch eine sehr schmale rostbraune Liw e
untereinander verbunden. Her Bauch ist gelb, grün oder grau neu¬
lich, wenig gefleckt.

Aufbewahrung.Die Aufbewahrung geschieht am zweckmässigsten nach den über-
einstimmenden Erfahrungen der meisten Beobachter in Zuckergläse
oder steinzeugenen Töpfen, die mit Flusswasser entsprechend ge> u
und mit einem dichten I. einenzeuge oder mit Flanell Überbunden werde •
Man dränge nicht eine zu grosse Menge von Blutegeln in einem Top
zusammen und hüte sich eine eben erhaltene neue Sendung mit de
Vorrathe sogleich zu vermengen, jedenfalls müssen die neuen Anköm
linge vorerst durch vorsichtiges Abwischen mit Leinen und daraut
gendes Abwässern von dem Schleime, womit sich die Egel wahr
des Transportes bedeckt haben, gereinigt, matt und krank aussehe
aber entfernt werden. Das Gefäss, in welchem die Egel bewahrt w
den, darf sich nicht in einem Baume befinden, in welchem sich s
kere Ausdünstungen oder Gase entwickeln und ein häufiger Wec
der Temperatur stattfindet. Den Zutritt des Lichtes hat man nicht
vermeiden, nur die grelle Mittagssonne zur Sommerszeit kann den
egeln nachtheilig werden; das zerstreute Tageslicht dagegen ist ,"'.
zuträglich. Die Temperatur sei massig und möglichst, gleichförmig; ^
Winter wählt man einen Ort, wo die Temperatur nicht bis auf " °
Grade über Null sinkt, aber auch nicht viel über 10° sich erhebti ah-
luftiger Keller eignet sieh für diese Jahreszeit ganz gut als Aul '
rungsort. Das Wasser, in welchem sich die Egel befinden, mus
rein erhalten, und daher so oft erneuert werden, als man ö 1
unrein, gefärbt oder trübe findet. Wenn Blutegel vorrätigen Nft^ ŝ
Stoff enthalten, so geben sie häufig Darmkolli aus und es nimmt das
eine braune oder röthliche Färbung an; überdiess häuten sich i
egel und zwar, wie mehrere Beobachter angeben, sehr hau w> ^
3—4 Tage, man bemerkt daher ringförmige, hautige MasBen w
___i ____._ • ™ .. '. ____i_______„ mntpffel sonuc

irdumherschwimmen; vom Transporte eben angekommene Blutegel
auf ihrer Oberfläche viel Schleim ab. Durch alle diese Umstänte

das Wasser, in welchem die Egel bewahrt werden, bald u1"'^^
Man erneuert daher dasselbe je nach Untftäadeo öfter odei ^
doch lasse man nie dasselbe Wasser über höchstens 14'läge _^
Egeln in Berührung, insbesondere soll zur Sommerszeit die Em« ^
öfter, etwa alle ;>>— 4 Tage gescliehen. Das Wasser muss nia
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sichtig und ohne besondere Belästigung für die Tliiere abziehen und
^giessen. Jenes kann am bequemsten mit einem Winkelheber, dessen

" r zeres Ende mit Tüll Überbunden ist, dieses durch Abfliessenlassen des
assers am Rande des Gefässes geschehen. Das neu aufzugiessende
asser soll die Temperatur des abgezogenen haben und von derselben

,esc haffenheit sein, man stelle sich zu dem Behufe den nöthigen Vor-
a « bereits einige Stunden früher in das Gemach, in welchem sich die

ute gel befinden, damit es dessen Temperatur vorerst annehmen könne,
"ecke seinen Vorrath immer aus derselben Quelle; Brunnenwasser

gnet sich weniger als weiches Flusswasser. Wenn man es nicht vor-
l > die nöthige Zahl von Blutegeln bei jedesmaligem Bedarf mittelst

les eigenen Löffels herauszunehmen, so hat man darauf zu sehen,
^ s nur mit ganz reinen Händen die Blutegel berührt und das Wasser
Weh nicht verunreinigt werde. Diese Thiere vertragen viele und
esondere aromatische Substanzen nicht ohne Nachtheil, und häufig
Man eine grosse Zahl Blutegel todt in dem Vorrathsgefässe, aus

lern mit beschmutzten Händen einige Egel genommen wurden.
" besondere Sorgfalt erfordert ferner das Gefäss, in welchem die
\vp bewahrt werden; es bedarf einer öfteren Reinigung, besonders
auf h *^ e ' das ^ asser menr a ' s gewöhnlich beschmutzen und man
ger em ^ oden Ulld an den Wandungen bereits eine schleimige Abla-
Sch " r 'it - ^' e Reinigung geschieht am zweckmässigsten durch
in w ^ m ' 1 ^ aud und sor glä"'geni Ausspühlen mit Wasser. Töpfe,
kalkl- ° V' ele ltranke Egel enthalten waren, reibe man mit Bleich-
w e , SUn ^ ab ; Holzgefässe müssten in solchem Falle geradezu erneuert
denn n ' WWm man nicht das H insler ':)en der neuen Colonie riskiren will,
durc] aUS de " ,>0ren des Holzes lassen sich etwa l'aftende Contagien
das 1 mecllaniscl 'e Mittel nicht leicht und niemals sicher entfernen und
e inem USrelben soIcher Gefässe mit Chlorkalk oder Schwefelsäure, oder
d'ese s a " deren ^esinfectionsmittel ist deshalb nicht zulässig, weil sich
tyji ss ubsla nzen in das Holz hineinziehen, und erst nach langem Aus-
]]\ nl J n wieder so entfernen lassen, dass sie ohne Naeluheil für die
Und ty i Wieder verwen det werden könnten. Eben aus diesem Grunde
"malt mim ZU jeder Zeit von dem Zustande des Gefasses und seines
«ur B6S V° lle Einsicht W>« kann, eignen sich Zuckergläser am besten
mit K eWahru »g der Egel. Viele empfehlen den Boden des Gefässes
diese 7S ' Sand ' Thon oder Moos m bedecken > Andere verwerfen alle
Sa nd ",U8aben - lj ässt man sich die Mühe nicht verdriessen, den Kies,

Thon und das Moos gleichfalls von Zeit zu Zeit zu erneuern,
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so können solche Zugaben gewiss nicht schaden, da man damit die
Egel nur in ihrem Naturzustande analogere Lebensverhältnisse versetzt'
Der Vorschlag auch einige eiserne Nägel in den Sand zu geben, dann
der gebildete Eisenrost den Schleim binden und so für die Thiere un¬
schädlich machen könne, ist so albern, dass wohl niemand sich ver¬
sucht fühlen wird denselben zu erproben. Dass das Eisenoxyd sie
mit Blutegelschlcim verbinde ist eine Behauptung, für welche der Cheim
bisher noch die Beweise fehlen.

Ernährung. Die Blutegel leben nur vom Blute, und zwar nicht bloss der warm¬
blütigen, sondern auch der kaltblütigen und wirbellosen Thiere; lw De
sie sich einmal vollgesogen, so können sie lange leben ohne Nahm c
zu sich zu nehmen, nach einigen Beobachtern 1 — lV a , nacn an
sogar 3 — 4 Jahre C?). Hält man daher die Blutegel nur auf kürzere
Zeit, so ist jede Sorge für die Herbeischaffung von Nahrung überflus s>
geradezu nachtheilig aber der Zusatz von Zucker u. dgl., den man
manchen Seiten her empfohlen hat; will man länger aufbewahrten Fo
etwas Gutes thun, so gebe man ihnen auf einige Zeit einen oder
paar Frösche ins Gefäss. In der Art gefütterte Egel eignen sien
dann für längere Zeit nicht zum Blutsaugen, denn diese Thiere se
sich nur dann an, wenn ihr Magenvorrath aufgezehrt ist und sie n
ger haben. Hiermit erledigen sich auch die vielen, stets von Neuem

auftauchenden Vorschläge über die Mittel Blutegel schneller zum. Saug
zu bringen. Man empfiehlt Zucker, Milch, Fleisch, Blut, Bier, '
Cognac u. s. w. auf die Applicationsstelle einzureiben. In ^i' aU
pflegt man das Glas, mit welchem die Blutegel auf die Haut app
cirt werden, mit Wein auszuschwenken. In vielen Fällen wir
Kunstgriff nützen, bei hungrigen Egeln keiner seine Dienste ver
Uebrigens haben die Egel auch ihre Idiosynkrasien und Laun >
weigern sie sich anzubeissen, sei es, dass ihnen die Hautausdu
widerlich oder die Haut zu trocken, saftlos, welk u. dgl- ist-

Krankheiten. Die Blutegel unterliegen häufigen Erkrankungen;
führt vier Krankheitsformen auf, die er beobachtet Hat.

.1. F.
Die Knoten-

Schwefel'
krankheit, gegen welche dünnes Zuckerwasser, von Andern i nt)
säure (5 Tropfen auf I Pfund Wasser) empfohlen wird; **. |. BadeA
vorzüglich durch ammoniakalische Ausdünstungen ;,,* a w«H:»*: ist,

,cker zugesetzt
die Roder duro»

im Wasser, dem '/.,„ Fssig oder '/,
Waschen mit warmer Milch); die Schleimkrankheit, uiu -■-
Baden mit 3 — 5 Tropfen Chlorwasser in einer Mass reinem ^
vertheilt, sehr erfolgreich bekämpft haben will, endlich die Ans
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»ngskrankheit, bei der das Thier am Munde anschwillt und nach und
na(* bis zum Schwänze abstirbt.

Im Handel werden die Blutegel nach ihrer Grösse sortirt Gewicht der
und mit Rücksicht auf Zahl und Gewicht der Preis bestimmt. BtatogeL

rohn gibt folgende Tabelle über die Grössen, Gewichts-und Alters-
ve rhältnisse der Blutegel.

'utegel von 8 Linien wiest 2 Gran ist l Jalir alt und es gehen auf I Pfd. 3840 St.
, 1280 „
, 6»8 „
, 451 „
, 320 „
f 240

Nach Dorvault wiegt ein grosser Blutegel circa 3 Grammen, ein
^Utelgrosser 125 Gr., ein kleinerer 07 Gr. und der ganz kleine 05.

den Bestimmungen der preussischen l'harmacopöe sollen die

3]em^ en zwischen 8—15, die mittleren IG —30 und die grössten
~" 5( > Gran wiegen.

Die Menge Blut, welche ein Egel aufnimmt, ist nach der *»**>**
se des Thieres, seinen Gesundheitsverhältnissen u. s. w. ver- EgaeaMeht.

hält ' • S riisstetl Egel sill( l keineswegs die besten Sauger, ver-
Blutn ff SmiiSS ' S am meisten 15lut zienen die mittelgrossen. Der deutsche
und SaUgt rascher a, "' r ITleist wc 'iiger, der ungarische langsamer
(und '" Gut anÄ eso 8 ene E S el wiegen um das zwei- bis dreifache

selbst noch darüber) ihres ursprünglichen Gewichtes schwerer,
hau an nat v ' e ' c jMittel empfohlen bereits gebrauchte Blutegel Bmttaaag
es Wl zu m Saugen zu bringen; es entspricht keines, und E*ei.
«este Cn <lafler aUCh Schon g ebraucnte Egel nicht wieder oder min-
h ew , S erst nac n Ablauf von 1 — 2 Jahren verwendet werden. Man
Vorzü r aber solcnc ^gel in einem besonderen Gefässe auf und sehe
Gebra ? ^ (, rsiere Zeit auf eine Beissige Erneuerung des Wassers.
Tabak Blu,egeI s P eien beim Bestreuen ihres Rück"" -nit Salz,
y °n s' h dg '' Blut aus ' und geben dieses auch bci sta em Drucke
Ge w ; ~ ■ MU diesem Versuche kann man sich aber nur darüber einige
Mo ^sheit verschaffen, ob der Blutegel etwa innerhalb der letzten sechsnate
lange lm . Gebrauc, »e war oder Blut gesaugt habe, denn liegt eine
ab er "d ^ dazwiscne n so würgt der Egel kein Blut mehr aus, ist

emungeachtet noch nicht zum Saugen geeignet,
licht mC Verwecns Iu ng der Blutegel mit den Arten einer anderen vemechsinnge

Sau genden Gattung dürfte bei Beachtung der charakteristischen
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Zeichnung des wahren Blutegels, seiner auf dem Rücken vorkommenden
Linien, Bänder und Ketten sehr leicht zu erkennen sein. Bleiche, nuss-
färbige, mit viel Schleim bedeckte, knotig angeschwollene, so wie trage
sich bewegende Egel sind zu verwerfen.

418. Hordeum crudum.
Hohe Gerste.

Die sehr bekannten Saamen von Hordeum vulgare Linn. u n
seiner durch Cultur erzeugten Spielarten aus der Familie der GramiB ee

419. Hordeum perlatum.
Perlengerste (^Graupe).

Zum Gerstendecocte soll bloss die in eigenen Mühlen iltf er
menhülle beraubte, als Nahrungsmittel allgemein bekannte und g
bräuchliche Gerste verwendet werden.

Das Mehl des reifen Saamens von Hordeum vulgare enthält n<1
Be.tan*ttUe. gj^j ß? g^. f) y u{ ,. ^ Q . g.g K]eb J giweiSS,
Chemische

7 Pflanzenfaser, 9 Wasser und 024 phosphorsauren Katt praust

fand, dass die Gerstenstärke die Eigenschaft habe, beim Erwärmen
säurehaltigem "Wasser einen pulverigen Körper ungelöst zu lassei,
nannte diesen Hordein, das nach Uraconnot und Guiboiir
gemengte Substanz zu sein scheint. Fourcroy und Vauqueli" <l
ausserdem eine kleine Menge (1 %3 eines durch Weingeist « uS
baren, grünlich braunen, dicken Oeles von Fuselgeruch und äim
Geschmack, nebst wenig Essigsäure. Ueber die BeschafTenhei
Klebers und Kiwcisses fehlen gleichfalls nähere Aufschlüsse, 1»
Gerste enthält in ihrer äusseren Saamenhaut einen etwas s
bitteren, purgirend wirkenden Stoff.
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f 420. Hydrargyrum bichloratum ammoniatum.
Ammoniakqiiecksilbercliloiid(Diincrcurammoniumchlorid).
'/(K/inx praecipitmtu» albus. Hydrargyrum ammtmiato

"'tftfirinji. Hydrargyrum amidato hivhloraliim (Merciiriu*
jj, cotuicficus). (Weimer Präzipitat.)

Aetzendes Quecksilberchlorid...... vier Unzen.
L "se es in

destillirtem Wasser........ sieben Pfund.
'"' ''""i'ii'n Lösung tröpfle

Ammoniakfltissigkeit......... so viel,
air vollständigen Ffillung nöthig ist.

. "«n schnell auf einem Leinentuche gesammelten Niederschlag lasse ab-
o P**n > wasche mit einer kleinen Menge kaltem destillirtem Wasser, presse aus

r°ckne bei gewöhnlicher Temperatur an einem dunklen Orte.
*s sei ein weisses, in Chlorwasserstoffsäure vollständig lösliches

er > das mit Aetzkalilösung gelb wird und Ammoniak entwickelt,
der Hitze sich vollständig verflüchtigt.

de mc Bereitung des weissen I'raecipitales ist eine von Allgemeine
ngen Pharmacopöe abweichende Vorschrift gegeben, welche m>* <u* i.»»

«Ul die U„, i „. , . , , , ... „ und frühere
1)., ,MMlll <enlieil des Präparates nicht ganz ohne kinfluss ist. Präparat.

ttsse Praecipitat hat näffllich eine verschiedene Zusammensetzung
verr\C er ')* r ^ te' ' sl < ma " orna " nacn dem emen Darstellungs-

' r en ein wechselndes Gemisch von zwei oder selbst mehreren

Wird m aiu ' orn e ' no bestimmte chemische Verbindung.
Wicht W ' C '"''' i'"° ^ or 'S( ' ,iri " befiehlt eine Mischung aus gleichen Ge-
Ver >M,l( ' l| en Salmiak und Aclzsiiblimal mit kohlensaurem Kali so lange
Wej ezt als noch eine Fällung erfolgt, so resiiltirt, entweder ein rein
ge Ser > oder wenn das Fällungsinillel im grösseren IVherseliusse zu-
setzu WWde ' ei " ^ elblich weisser Niederschlag, dessen Zusammen-
Wärm 8 abW weitere Veränderungen erleidet, wenn die Fällung in der
Müv! erf0,gte ' der Niederschlag längere Zeit mit der überstehenden
nur | 1SkCit '" Berühnin " We**> " (>nn w mit neissem Wasser selb st
in hijtUrze Ze 't oder anhallend mit kaltem Wasser gewaschen, wenn er
Proce F Temperalur getrocknet wird. Das richtige Verständniss der
d ers e.Sse ' We lche das Entstehen und die Zusammensetzung dieses Nie¬
tung ges bedingen, liisst sich am sichersten aus dem zweiten Berei-

•ffahren des weissen Praecipitates gewinnen.
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<ihemische
Theorie.

Dieses besteht darin, dass man eine Aetzsublimatlösung mit Am¬
moniak fällt. Der hierbei auftretende Niederschlag entstellt dadurch,

dass 2 Aequiv. Sublimat mit eben so viel Aequiv. Ammoniak in Wechsel¬
wirkung treten; es bildet sich einerseits Chlorammonium und anderseits
ein Niederschlag, der nach Abzug der Elemente des Salmiaks aus den
Resten der ursprünglichen Substanzen besteht.

Anschaulicher:

2 MI,

2 HgCl

= (NH 4 )C1 Salmiak.

= (NH 2 ITg2 )Cl weisser Praecipitat-

Man betrachtete diesen Niederschlag als eine Doppelverbindttflg
aus Quecksilberchlorid (HgCl) und Quecksilberamid (HgNHa ). Na °
der folgenschweren Knideckung Ifofmann's und Wurtz's über1 I5d '•

Constitution. Constitution der sauerstofiTreien organischen Hasen (vergi- J ;
pag. 277 und 278) aber ist es einfacher, diesen weissen Praeflp
als Salmiak zu betrachten, in welchem 2 Aequiv. Wasserston <"
2 Aequiv. Quecksilber ersetzt sind. Im Geiste dieser Anschauung _
daher der durch Ammoniak aus Aetzsublimatlösungen bereitete vvei .
Praecipitat Dimercurammoniumchlorid zu nennen. Derselbe
folgende für uns zunächst wichtige Eigenschaften: er löst sich in ,l01 ^
Lösungen von Amnioniaksalzcn und wird in beisser Salmiaklösung * ( '
in kalter langsamer in Quecksilberchloridammoniak NHaHgCl (M" 1"'
curammoniumchlorid) verwandelt. Beim Kochen dieses weissen
cipitates mit heissem, so wie bei längerer Berührung mit kaltem v .
ferner bei der Einwirkung von Kali oder Natronlauge auf denselne
er zum Theil in Salmiak und Quecksilberoxyd zersetzt und dadur jj e
gefärbt, das gebildete Quecksilberoxyd tritt mit dem unzerselzten ^
des weissen Praecipitates in eine neue Verbindung zusammen, ^
MI,,llg 2 CI + 2llgO besteht, und welche bei längerer Einwirkung
Salmiak in Quecksilberchloridammoniak umgewandelt wird. der "

An/die zhüsb- Diese Eigenschaften lassen uns den Vorgang erkennen, <e
mensotzung des „ i_ j « ölforPll JMt.*^*1
Präparate« Ein- der Bereitung des weissen Praecipitates nach der autic»
flu»» nehmende , .. MiJnHpnß ZUS du
Nebenom»tÄnd«. stattfindet, so wie eine Vorstellung über die verscnieut.li fl

menselzung des nach der älteren und neueren Methode dargi-
Präparates erlangen.
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c nramm
als

Nach der älteren Methode geschieh! aus einer sehr viel o. w dem aite-
Salmiak enthaltenden Flüssigkeit die Fällung. Das zugesetzte '™ VCTtohra "
Kohlensaure Kali veranlasst zunächst die Bildung von kohlensaurem
Ammoniak, indem es sieh seihst in ChlorkaliUHl umsetzt, das kohlen¬
saure Ammoniak wirkt nun auf das vorhandene Quecksilberchlorid ganz
111 derselben Weise wie das reine Ammoniak fjvergi. Hydrargyrum ojcjH-

,lall| m rubrum), es fällt llg,,NH,,<;i = nimereurammoninmchlnrid, somit
ganz derselbe Niederschlag, welcher nach der neueren Darstellungs¬
methode erhallen wird; er kann sich aber nicht, lange in der slark

Wmiak haltenden Flüssigkeit unverändert erhalten, er wird in Queck-
S| "erchloridammoniak nach und nach verwandell. Man erkennt hieraus,
v °n welch variabler Beschaffenheil das Präparat ausfallen käme. Hat

3,1 schnell die Fällung vorgenommen und ungesäumt den Niederschlag
ori der Flüssigkeil gelrennt, so kann er nahezu von gleicher Beschaff¬

nen mit jenem sein, der aus einer Quecksilberchloridlösung mit Am-
ori| ak erhalten wird. Je mehr Zeil dagegen zwischen der vorgenom¬
men Fällung und der Trennung des Niederschlages von der Salmiak
enden Flüssigkeit verstreicht, desto mehr wird von dein Monomer-

oniumchlorid gebildet werden; immer wird man sowohl dieses
auch noch das Dichlorid in dein Niederschlage vorfinden,

Verschiedenen relativen Alcngenverhä ............______ ..„ ......„ .........
Allr ?.eratur 0, ' (T längeres Waschen, oder ein grosser I eberschuss von

l seinen Einfluss auf den Niederschlag gellend gemacht, so wird
erse| be auch noch Quecksilberoxyd enthalten.

'>ei dein nach der neueren Methode darzustellenden Präparate
"UM allerdings auch Salmiak in die Flüssigkeit, aber nicht mehr

sich aus dem Quecksilberchlorid und zugcselzleii Ammoniak bilden
seh '• ' ese Weit geringere .Menge kann ihre Wirkung; nur langsam und
leicht^ 1161 aussern > * e Umwandlung des Niederschlages daher nicht so
d ie]; 6intreten ; maB begreif! aber, dass auch hierbei höhere Temperatur,
keU angere Berührung des Niederschlages mil der überstehenden Flüssig-
glei' t Und aU ZU langes Ausvv aschen vermieden werden müsse, um nicht
form ein Go,niscn V(»i mehreren Verbindungen statt einem gleich¬

en Präparate zu erhalten,
ha*. , Un, erscliiede zwischen dem alleren und neuen Präparate üatwwMada
niü en sonach darin, dass letzterer bloss aus Dimercurammo- Be.todiheuen
bind d NH» H& C1 besteht, wählend ersterer nebst dieser Ver- WtpJx».
no . Ung w «Chselnde Mengen Monomercurammoniumcliloridund zuweilen

vUecksilberoxyd enthält. Die Verschiedenheil in der Zusammen-

>aber stets
tnissen. Mal nun überdies höhere

u. bei <i'ini
neueren.
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setzung drückt sich auch in den Eigenschaften aus. Der nach der
älteren Methode dargestellte weisse Praecipitat schmilzt in der Hitze»
wird gelb, dann allmählich braun, entwickelt Ammoniak und Stickgas,
zuletzt ein Sublimat von Quecksiiberchlorür und Monomereuraminoiiium-
chlorid; dagegen ist der nach dem neuen Verfahren bereitete unschmelz¬
bar, er zersetzt sich in Quecksiiberchlorür, das sublimirl, in AmmoniaK

aemoiM&aA- und Stickgas. Gemeinschaftliche Eigenschaften sind: Beiderlei
Eigenschaften. Präparate sind weiss, in Weingeist unlöslich, werden mit Wasser

gekocht zersetzt und gelb, lösen sich in Salzsäure, auch in Salpe ler ~
säure, und zwar ohne Entwicklung rother Dämpfe, Alkalien bewirken
eine gelbe Färbung, entwickeln beim Kochen daraus Ammoniak, »inne

bildet

die
das

jedoch eine vollständige Zersetzung zu bewirken. Jodkalium
damit Quccksilberjodid und Ammoniak (NH u Hg,2 GI -+- 2 K.l -f- "0 -
KCl + 2 hg.I + KO + NH 3 ).

EriKutcninp; des Die Bereitung des Präparates nach der gegebenen Vorschrift untei"
v.nai,,«,.,. |jcs| kci|H;] , S( .| lwie| .is |u .j l; ()ie Kantig W ird man zweckmässig

in der Weise vornehmen, dass man die Aelzsublimatlösiing in die Am¬
moniakflüssigkeit giesst oder wenigstens sehr rasch letztere zur erste e
gibt und durch Umrühren mit einem Glasslabe die gleichförmige Mischung
begünstigt, jedenfalls muss überschüssiges Ammoniak zugemischt werde ,
sonst erhält man andere Producte. 4 Unzen Sublimat erfordern gege
6 Unzen Ammoniakfliissigkeit vom spec. Gew. 0'796. Die Ausbeue
beträgt (2 Aequiv. Sublimat = 271 geben 1 Aequiv. weissen l>l 'aCt ]'~
pitat zz 251*53 37 Unzen nach der stöchiometrischen Berechnung
praktische bleibt hinter der berechneten nicht leicht zurück, vv'.'d
Austrocknen des Niederschlages selten vollständig erreicht WWi
schlechter Arbeit dagegen, wo eine theilweise Umwandlung des Nie
Schlages stattfand, fällt die Ausbeute geringer aus.

Kriterinn der Das tadellose Präparat erkennt man daran, dass es beim W ""
Gute ' ohne zu schmelzen (Unterschied vom alten Präparate) s -ch . V. (ct

ständig (Abwesenheit von fremden Metallen oder Salzen) verflu >
sich in Säuren leicht und völlig löst (Unterschied von CalomeU-
dem weissen Praecipitate Salmiak beigemengt oder enthält ei .
mercurammoniumchlorid, so schmilzt er beim Erhitzen ebenso,
nach der älteren Methode dargestellte Präparat. MH Aelzkah ^ ^
gerieben, muss sich Ammoniak entwickeln und die weisse r <l

gelb übergehen. phar_.
iväparato Uebereinstimmend mit der Vorschrift der österreichische!

der andern , nrPirSSlSCl' w ''
i'iuumacopöon. macopöe wird der weisse Praecipitat auch nach aer pie»^
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w urtembergisclien, badischen, sächsischen, nach der französischen,
nach der englischen und nach der nordamcrikanischcn Pharmacopöe
dargestellt.

f 421. Hydrargyrum bichloratum corrosivum.
Act/cndes Quccksilborbiclilorid.

e *'ctU'iu# xiibfhiHitits corrosivux. l/i/di (iii/i/iiiin miiriaticitm
'(tsiriiiH. Hydrargyrum percAloratum. Murin» Hydruryyri
corrotivus. (Perchloridum Hydrargyri.) Aetzsublimat.

Das Erzeugniss chemischer Fabriken, stellt eine weisse, schwere,
m Theil durchsichtige Masse von faserig krystallinischem Gefüge dar,
geruchlos, von sehr starkem, scharfem Metallgeschmack, in 18 Theilen

altem, i n g bis 3 Theilen siedendem Wasser, in 3 Theilen höchst
re °tificirtem Weingeist und in 4 Theilen Aether löslich, in der Hitze
Vol lständig flüchtig. _______

Die meisten Quecksilberpräparate werden gegenwärtig in Fa-
... Cn in ganz reinem Zustande und so billig dargestellt, dass man

° st aufgehört hat dieselben in Apotheken zu bereiten; insbeson-
'st der Apotheker nicht im Stande seinen kleinen Bedarf an

Ksdberchlorid sich durch eigene Bereitung so billig zu verschaffen,
. er um ans dem Handel im vollkommen tadellosen Znslande be-

Z,eh «'i kann.

Weise.IJ ie fabriksmässige Darstellung geschieht auf verschiedene
Thomson in England leitet über erhitztes QuecksilberC\ i

de ^ ftS ' W0De' <Ws Quecksilber mit blasser Klamme verbrennt und an
man 1 en Stellen ein weisses Sublimat absetzt; am häutigsten befolgt
C as alte Kunkel'sche Verfahren, nach welchem man zunächst

cksilber in concentrirter heisser Schwefelsäure löst. Man nimmt auf
' The " Quecksilber
Z^ hm »S ordert,

FabriksmXssige
Darstellung.

r l 1/, Theil Schwefelsäure; die stöchiometrische Btunng von
mf I Aeq. Quecksilbern lüOGwthl. 2Aeq. =98 r

vt| d. Schwefelsäure, also nahezu gleiche Theile von beiden, aber
Bildung von schwefelsaurem Quecksilberoxyd erst bei einer

d a die
höh

felsäuT ^ mperatur > und zvvar dadurch erfolgt, dass ein Aeq. Schwe-
zu seh*5 ~~ S ° 3 Cin Aeq " Sauerstofr an (las Qu ecksilber al) g' bt mi so
das Wefeu S er Säure — SO a reducirt gasförmig entweicht, während
oxvd We ' te Aeq ' Schwefelsäure sich mit dem gebildeten Quecksilber-

v ereini gt - Hg + 2 SO, HO = HgO, SO ;t + S0 2 -f- 2 HO, so lässt
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es sich nicht vermeiden, dass mit dem entweichenden schwefligsaurem
Gase und den Wasserdämpfen nicht, auch Schwefelsäure sich verflüch¬
tige; hätte man also nur die stöchiomelrisch berechnete Menge Säure
genommen, so bliebe einerseits Quecksilber der Salzmasse beigemengt,
anderseits würde auch schwefelsaures Quecksilberoxydul gebildet wer¬
den; beide diese Beimengungen veranlassen bei der weiteren Behanu-
lung die Bildung von Quecksilberchlorür, so dass der auf solche Weise
bereitete Aetzsublimat Calomel-hallig würde. Um dieses zu vermeiden
muss man sich versichern, dass die Salzmasse bloss schwefelsaures
Quecksilberoxyd sei; man nimmt, daher überschüssige Schwefelsäure,
meist, wie oben bemerkt, 1% vom Gewichte des Quecksilbers. M*»
erreicht aber auch mit dem Verhältnisse von 5 Quecksilber i
Schwefelsäure das Ziel, wenn anders die llilze beim Auflösen
zu sehr gesteigert wurde. Die Auflösung des Quecksilbers gesc

Mischung mit
NaCL

nicht
hiebt

in gusseisernen Gelassen, ist sie beendet, so wird die Masse durc
weiteres Erhitzen bis zur Trockenheit verdampft, die völlig trockei

Masse wird hierauf mit verknisterlem Kochsalz auf das inntgs
gemengt. Von der Trockenheit des Gemenges nnd dem riehtig

Verhiillniss von Kochsalz bangt der nachfolgende gute Gang der Sil>
rnation ab; ist die Mischung feucht, so bilden sich zu Anfang und ,
im Verlaufe der Sublimation Wasser- und salzsaure Dämpfe, die sie
an den kälteren Theile des Snblimirgefässes verdichten, wiedei
die Masse zurückfliessen und das Anlegen der Aelzsiiblimatdäinp' 1 '

MengenT«rtriut. die Gelasswand erschweren. Vom Kochsalze wird stets
iiiss der 4 (\{\ (i\Vttll-

isestandthciic grössere Menge erfordert als die Berechnung gibt. 1( ' u
Quecksilber liefern 148 Gwthl. schwefelsaures Querksilberoxyd
diese erfordern 58*5 Gwthl. Kochsalz, man nimmt aber lieber
bedeutenden Ueberschuss, um der rollständigen Umwandlung des sc
feisauren Quecksilberoxyds in Aetzsublimat, sicherer zu sein; meist
man gleiche Gewichtstheile von beiden Salzen, mit der halben GeWW
menge Kochsalz erreicht man jedoch gleichfalls das Ziel, wenn aiide
Vermengung beider Salze eine sehr innige war. . ,

Sublimation. Die Sublimation geschieht aus kurzhalsigen Kolben (um die
densation des Wasserdampfes innerhalb des Gefässes zu verhüten)
besser aus Betorten mit nach abwärts geneigtem Halse. Hie ^
werden ins Sandbad gestellt und so hoch mit Sand umgeben, f 18 ^
Gemisch reicht. Das Feuer ist anfangs massig, beginnt die Sub im ^
was man an der Ablagerung von einem kryslallinischen Anfluge f
kälteren Stellen des Sublimirgefässes, so wie an dem weissen
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lm Innern des Gelasses bemerkt, so erhält man die Temperatur mög-
ichst gleichförmig fort; man hüte sich dieselbe so sehr zu steigern,
ass Dämpfe aus den Gefässen entweichen. Ueberhitzt man die Masse,

s° schmilzt das gebildete Sublimat wieder zurück und verursacht da-
urch einen beträchtlichen Verlust an der sonst zu erhaltenden Ausbeute.
a °h beendeter Sublimation lässl man das Gefäss fWüg rikalten; man
Mimt den sublimirlen Kuchen erst nach mehrtägigen Liegen von dem
elässe — das natürlich zerschlagen werden muss — ab, weil er sich

dann leichter von den Glaswänden loslrennen lässt. Die Sublimalion
■rd in abschliessbaren Oefen vorgenommen, um den Arbeiter vor den
°chst giftigen Dämpfen zu schützen. Der Process, welcher bei der
"Mimation stattfindet, besteht einfach in einem gegenseitigen Austausch
er Bestandteile zwischen beiden Salzen; es bildet sich schwefelsaures

Patron und Quecksilberchlorid, HgO, SO, -+■ NaCI = HgCI + NaO, so,,
Bieres bleibt als feuerbeständige Verbindung im Rückstand, während
elzteres in der Hitze sich verflüchtigt. Das schwefelsaure Natron darf

§ e n der Gefahr einer Verunreinigung mit Aetzsublimat zu arzenei-
nen Zwecken nicht verwendet werden.

Die Ausbeute beträgt nach der stöchiomelrischen Berechnung A«*eote.
10 0 Quecksilber oder 148 schwefelsaures Quecksilberoxyd 1355

. ZsUDam at, die wirkliche bleibt etwas zurück, sie kann sich auf
Gwthl. und etwas mehr erheben.

jr "er Aetzsublimat stellt dichte, weisse, halb durchsichtige Kamä*i*a
)} f eu dar, welche geritzt keinen gelben Strich und gepulvert kein

p lcn weisses, sondern ein rein weisses Pulver (Unterschied von
aoniel) geben, bei ungefähr 260° schmelzen, bei 300° sieden und

2 ne RückstandW; zu lassen sich verflüchtigen. Aus siedend heissem
sser krystallisirt derselbe in 4seitigen, an den Enden mit zwei

sch° len Zu geschärften Säulen; er reagirt in wässeriger Lösung sauer,
d ec,^ eCkt höcnst scharf und anhaltend metallisch. Werden die Lösungen

Subii mats bis zum Kochen anhaltend erhitzt, so verflüchtigt er sich
Setm heil mit den Dämpfen des Lösungsmittels. Sauerstoflsäuren zer-
de| Ze, p den Actzsublimaf " ich t, dagegen wird die wässerige Lösung unter
und usse ,les Sonnenlichtes zersetzt, es scheidet sich Calomel aus
stoir"1 dCT Fl<issi "rkeit findet sich Salzsäure (auf Kosten des Wasser-

s de s Wassers, dessen Sauerstoff entweicht) gebildet; ebenso veran¬
lassen viele
der Wäi '»ganische Verbindungen bei Einwirkung des Lichtes oder
nis lrme (lic Aus scheidung entweder von Calomel oder von reguli-

c le, n Quecksilber. Die aromatischen Wässer, ätherische Oele, wein-
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Kritnrien der
Reinheit.

saure Salze, Zucker, (iiiinmi, Extractivstoffe, Pflanzendecocle wirken
zersetzend entweder schon bei gewöhnlicher oder doch bei wenig er¬
höhter Temperatur auf den Aetzsublimat. In Berührung mit unedlen
Metallen wird gleichfalls eine Sublimatlösung rasch und zwar vollständig
zersetzt; mit andern Chloriden bildet er Doppelverbindungen, mit Queck¬
silberoxyd ein in Wasser schwer lösliches, krystallinisches, rothbraunes
Oxychlorid. Doppelt kohlensaure Alkalien erzeugen nach längerer Ein¬
wirkung gleichfalls diese Verbindung, Ammoniak erzeugt die bei Mer-
curius praecipitatus albus angeführten Producte.

Die Kriterien für die Reinheit des Präparates liegen in der voll¬
kommenen Löslichkeit desselben in Wasser, Alcohol und Aetne ,

in der Schmelzbarkeit und Flüchtigkeit bei einer noch unter der Ro» 1"
gluth liegenden Temperatur, in der schön weissen Farbe, in der Eig en ~
schaft mit Ammoniak einen weissen, mit reinen doppelt kohlensaure
Alkalien erst nach einiger Zeit einen braunrothen Niederschlag j
erzeugen. Eine Substanz, die alle diese Eigenschaften besitzt, und
aus der wässerigen Lösung durch wenig Schwefelwasserstoff anfang
gelblich roth, dann durch überschüssigen Schwefelwasserstoff schwa
gefällt wird, kann nichts anders als reiner Sublimat sein.

Nachwelt tob Hat man den Aetzsublimat in Flüssigkeiten aufzusuchen, so
FittMigMtUtn. man am besten, dieselben mit Aether zu schütteln, dieser nun

den Aetzsublimat auf und hinterlässt ihn nach dem Verdunsten als R uC
stand; nur wenn viel Fett in der Flüssigkeit, suspendirt sein sollte, nuis
der nach dem Verdunsten des Aethers gebliebene Rückstand ehe
behandelt werden wie organische feste Substanzen, in welchen Sun 1
aufgesucht werden soll. Man mengt diese mit kohlensaurem r
und unterwirft sie in einer Retorte der trockenen Destillation; war
Quecksilberpräparat vorhanden, so erhält man in dem Hals der Ke >
so wie in der Vorlage Quecksilberkügelchen, welche durch Entiern
des empyreumatischen Oeles mittelst Aether sichtlich gemacht w

können. ^
Gegenmittel. Zuverlässige Gegenmittel fehlen bei Sublimatvcrgiftungen-

nassem Wege bereitetes Schwefeleisen dürfte am ehesten entspre
Eiweisslösungen sind wenig wirksam.
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f 422. Hydrargyrum bijodatum rubrum.
Rothes Quecksilberjodid.

Mercuriu» jodattu ruber. Hydrargyrum perjodatum.
. Deutojodurefum llydrargyri.v-

Aetzendes Quecksilberchlorid ...... eine Unze.
L "se es in

heissem destillirtem Wasser .... sechszehn Unzen.
Für sich löse

Jodkalium ......... zehn Drachmenin

destillirtem Wasser ......... der Unzen.
se beide Lösungen zusammen und si hüttle si».

Den mit destillirlem Wasser gut gewaschenen Niederschlag trockne bei
w wmlicaer Temperatur und bewahre gepulvert auf.

Es sei ein feurig scharlachroth.es Pulver, das in Wasser unlös-
. "■< in heissem Weingeist, in Jodkalium, in Quecksilberchlorid und

alzsäure löslich ist, leicht schmilzt, in der Hitze sich verflüchtigt,
dann zu gelben Krystallen sich verdichtet, welche aber nach

&e r Zeit wieder eine rothe Farbe annehmen.

ErPi er f,ic Darstellung dieses Präparates sind nur wattige k,.,:!,,,,.,.,,,,^..
Aet7 gen " Öthig " ~~ DaS yerhäitniss zwischen Jodkalium und *" VMfthrons -
Que\ l muss na,ic ffcna " (las stöchiometrische sein, weil das
"litt l „J <)did im Ueberschusa des einen wie des andern Fällungs-
kaliu S 1ÖSliCh ' SL 1355 Sublimat fordern l 652 Gewiehtstheile Jod-
fjoe. ' 8 Drachme« des ersteren sonach 975 Drachmen von letzterem
15 p ' 165 2 "~ 8 : x — fl ' 75 )- Nac » der obigen Vorschrift sind um
Uies ra " '' 0(1 'umim Im ' 1"' genommen, als die Berechnung fordert.
d as . Beringe Ueberschuss kommt um so weniger in Betracht, als
Chi l m imm er etwas feucht ist, Spuren von kohlensaurem Kali,
in s allum und schwefelsaurem Kali enthält, und sonach ohnehin nicht
U m emer ganzen Menge als Fällungs- und respective Lösungsmittel wirkt.
Zu ^ scho 'i feurig rothes und von Quecksilberchlorid freies Präparat
des ! a llCn isl es zweck dienlioher, die Aetzsublimatlösung in die Lösung
geti ums zu gicssen, als umgekehrt zu verfahren, wobei sich
M'eit S ° n *en Sublimat mit dem Quecksilberjodid ausscheiden, ohne

2e rlegt zu werden. Das Trocknen darf nicht in höheren Wärme-
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graden vorgenommen weiden, weil man sonst Quecksilberjodür ms
Präparat brächte; das Quecksilberjodid verliert nämlich, wie vielfältig 6
Erfalirungen ausser Zweifel gesetzt haben, in der Wärme etwas Jod.
Die Ausbeute beträgt der Berechnung zufolge 133 Drachmen, da abei
das Quecksilberjodid etwas in Wasser, besonders bei Anwesenheit von
Chlormetallen, Chlorkalium, Salmiak u. s. w. löslich ist, so wird mau
kaum mehr als bis 13 Drachmen erlangen.

Andere Andere Bereitungsmethoden liefern minder reine Präparate. «"**
man die Sublimatlösung mit Eisenjodür, so wird, wenn man nienweisen. C7 o t ■ )

sehr rasch den Niederschlag von der Flüssigkeit trennt, das Präpara
mit basischem Eisenchlorid verunreinigt. Reibt man Quecksilber im
Jod unter Zusatz von Wasser oder Alcohol zusammen, so wird da
Präparat Quecksilberjodür-hältig, letzteres bildet sich selbst wenn über¬
schüssiges Jod auf das Quecksilber wirkte; die Vereinigung von J°
und Quecksilber erfolgt nämlich unter lebhafter Wärmeentwicklung;
besonders wenn man etwas mehr Alcohol, als zum Benetzen der Mas
nöthig ist, zusetzte. Die russische, londoner und edimhurger Pharm
copöe bereiten nach letzterem Verfahren ihr Quecksilberjodid, und Z"
will die edimburger, dass das rothe Pulver aus einer gesättigten heisS
Kochsalzlösung krystallisirt werde.

Eigenschaften. Das Quecksilberjodid kann aus einer heissen Jodkalium- ode
Kochsalzlösung (von dieser sind 40 Tlieile erforderlich) in P rä Ji
rothen Quadratoclaedern krystallisirt erhalten werden. Es sehm
leicht zu einer dunkel bernsteingelben Flüssigkeit und erstarrt
Erkalten zu einer gelben Krystallinasse, die sich aber bei vfeite
Abkühlung wieder lebhaft roth färbt; erhitzt man das Quecksilberj 0
stärker, so sublimirt es gleichfalls in gelb gefärbten rhomboi <
Platten, die aber bei geringen Veranlassungen, durch Erschütterun>
durch längeres Liegen, Ritzen u. dgl. sogleich wieder roth wer
Diese gelbe Modification tritt auch bei der Fällung des Aetzsubim
mit Jodkalium anfänglich auf, verwandelt sich aber gleichfalls da
die rothe. Die meisten unedlen Metalle wirken zersetzend aul
Quecksilberjodid. ■

Kennzeich«. Die Güte des Präparates erkennt man an der Umwandlung
die gelbe Modification beim gelinden Erhitzen CUnterschiea

Mennig, Zinnober. Quecksilberoxyd n. s. w.), an '1'"' voUs ffÜ„n ft-
Flüchtigkeit (ein Rückstand deutet auf beigemengte

der Güte.

fremde MetalW

an der Löslichkeit in heissem Weingeist (Quecksilberjodür ist «n
Die Verunreinigung mit Eisen lässl sich nur in der Weise sicher

loslich)-
nach-
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Weisen, dass man eine Probe des Präparates mit Schwefelammonium
e| mge Zeit digerirt, den gebildeten schwarzen Niederschlag abfiltrirt, und
nachdem er ausgewaschen ist, mit verdünnter Salzsäure behandelt, die

• zsaure Lösung gibt mit einigen Tropfen Salpetersäure erwärmt nach
usatz von Ammoniak einen rostbraunen Niederschlag von Eisenoxyd.

f 423. Hydrargyrum chloratum mite.
Mildes Quecksilberchlorür ((lalomeQ.

»ntet. Hydrargyrum marialieam mite. Chloretum Hydrar-
• •' '• Protochloretum Hydraryyri. Mercurtus dulcis. Murin»

•ydruryyH mitis. Panarea mercuriaUs. Aquila alba.
Manna mefalloram. Jiraeo mitiyatus.

Das Erzeugniss chemischer Fabriken.
be " er 'l<' im gläsernen Mörser zum feinsten Pulver zerrie-
n>e ' dvslillh'lcm heissem Wasser sehr gut ausgewaschen,

" ** getrocknet ist. am dankten Orte aufbewahrt.
F«

in tt S61 ein A °chst feines i unfühlbares, gelblich weisses, schweres,
flii \, aSSer ' ^ e " 1S e ^st und Aether unlösliches, im Feuer vollständig

&es Pulver, das mit Ammoniakflüssigkeit schwarz wird.
us *°H von Aetzsublimat völfiy frei sein.

°rik ' e ^ narnlac °pö'e gestattet den Bezug des Calomels aus den Fa-
Vo ' 'ordert aber, dass dasselbe in den Apotheken gepulvert und
Dem Wa ^gemengtem Aetzsublimat durch Waschen gereinigt werde.
l 0m , acn ist das gleichfalls im Handel vorkommende gepulverte Ca-
da Ss v' 01' 1 zulässi S- Als Grund hi erf"r Hesse sich geltend machen,
l eio . e Reinheit einer Substanz im gepulverten Zustande nicht so
«nd d ZU erkennen ist > als V(em sie in compacten Massen vorliegt,
neimittT bßi ei " em noch so häuflg zur Anwendun § kommenden Arze-
gef0rde g«"z besondere Garantien für dessen richtige Beschaffenheit
aber Werde n müssen. Wir wollen hierüber nicht rechten, glauben
mace !' aChdem schl) n im Geiste der neuen Pharmacopöe von dem Phar-
Üb erhUen eine grössere Gewandtheit in chemischen Untersuchungen
zutra ^^ voraus gesetzt wird, dass man ihm auch die Fähigkeit hätte
seinen" künne n, ein aus dem Handel bezogenes Calomelpulver auf

I Gütez « Prüfen.
""Wider r.

uu > (-»nimciitar. II. !)
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A. auf trocke
Dem

a. ohne
mation

Bereitungs- Die Darstellung des Calomels geschieht entweder auf nassem
wei9en: oder auf trockenem Wege; man nannte in früherer Zeit das

auf erstere Weise bereitete Präparat Mereurius dulcis, wogegen man B»
das durch Sublimation bereitete den Namen Calomel gebrauchte.

Die Darstellung auf trockenem Wege geschah nach den über-
Tuifii- einstimmenden Vorschriften der Pharmacopüen in der Weise, das

4 Theile Sublimat und 3 Theile Quecksilber mit Weingeist be¬
feuchtet, und dann durch inniges Verreiben gemengt in Kolben ode
Retorten, oder in Arzeneiflaschen bei allmählich verstärktem Feuer au
dem Sandbade in ähnlicher Weise sublimirt wurden, wie bei Bereitung
des ätzenden Quecksilberchlorids angegeben ist. Mohr führt in $ el
nem Commentar zur preussischen I'harmacopöe an, dass man Calow
ohne Sublimation erhalten könne, wenn das sehr innige Gemenge
Sublimat und Quecksilber — von letzterem darf kein Körnchen m eör
sichtbar sein — in einem bedeckten eisernen oder porzellanenen Gel«
zu einer gleichmässigen dünnen Schichte ausgebreitet gelinde im SanoD
erhitzt wird, es verflüchtigt sich hierbei das überschüssige Quecksi
und die grau gefärbte Mischung färbt sich vom Hoden und dem Ra
aus allmählig gegen die Mitte zu fortschreitend hellgelb. Bei An" ( |
düng von reinem Quecksilber wird eine Sublimation nicht tiöthig,
unbedeutende Stich ins Graue beim fertigen Pulver lässt sich dm
Schlämmen wegbringen. Das Präparat fand Mohr chemisch rein, v
sublimirten und geriebenen Calomel nicht zu unterscheiden.

t. mit subiima- Die in Fabriken übliche und auch von mehreren Pharmacop
(londoner, edimburger, dubliner und nordamerikanische) aA °V „

zweite Bereitungsweise besteht darin, dass man ein sehr inniges
menge von 30 Theilen trockenem schwefelsaurem QuecksilberoXj^
20 Theilen metallischem Quecksilber und 15 — 20 Theilen trockellclie
Kochsalz der Sublimation unterwirft. Man erhält eine krystalhms^
Rinde, die zu Pulver zerrieben, geschlämmt und ausgewaschen

b. auf nassem Die Darstellung des Calomels auf nassem Wege wurde
wego. vnn cnk^i« »«»feLL« ,,,,,1 ,,,., a Q- ziünicphpn Schwedts*"von Scheele empfohlen und von der dänischen, senweu

sächsischen, ferner nebst der auf trockenem Wege von der ba< ^
und französischen I'harmacopöe vorgeschrieben. Man löst Q« e ^
bei gewönlicher Temperatur in Salpetersäure von 1*20 ** j er
Gew. auf, so dass etwas vom Metall ungelöst bleibt, gegen EB e^
Digestion erwärmt man die Masse bis die Flüssigkeit gelb zu
anfängt, hierauf wird die Lösung mit Wasser, dem man etwa * der
Salpetersäure zusetzt, verdünnt, wenn nöthig filtrirt, endlich en
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mit stark verdünnter Salzsäure oder mit heisser verdünnter Kochsalz-
(e '' mit Salmiaklösung vermischt; den entstandenen Niederschlag dige-
ir man einige Zeit mit der überstehenden Flüssigkeit, hierauf laugt
3n ihn mit kochendem Wasser sehr sorgfältig aus. Dieses Ver-

re " kann durch zwei Umstände misslingen. Hat man nicht iiber-
schüssi;
bildet

iges Quecksilber mit der Salpetersäure in Berührung gebracht, so
sich namentlich beim Erwärmen Quecksilberoxyd und man er-

et bei der Wechselwirkung der salpetersauren auf die salzsaure oder
^•»Salzlösung Verlust, da nebst Quecksilberchlorür sich Quecksilber-

°rid bildet, das in der Flüssigkeit gelöst bleibt. Mischt man beide
Ssi gkeiten im völlig neutralen Zustande zusammen, so scheidet sich

de "i Calomel zugleich wegen der grösseren Verdünnung der Koch¬
oder Salmiaklösung basisch salpetersaures Quecksilberoxydul

> c'as durch das sorgfältigste Waschen nicht mehr weggebracht wer-
Kann, und somit eine für den Arzcneigebrauch sehr bedenkliche
nremigung wird. Eben aus diesem Grande muss eine der beiden

he' '^ en ~ gleichgültig welche angesäuert und die Kochsalzlösung
Jen» "' (^'° sa 'P e tei'satire Flüssigkeit und nicht umgekehrt diese in
sal- ?6^0SSen werden. Dumas gibt an, dass bei der Fällung mit Koch-
diu.i i ^ omel Stets vom Fällungsmillel etwas zurückhalte und da-
Kocl' icller in Wasser werde. Mialhe aber fand nur Spuren von
«en u '" <lem so dargestellten Calomel und in der Löshehkeit kei-
der *ers chied. Des schnelleren Auswaschens wegen ist die Fällung
v 0r ' . P e,ers auren Quecksilberoxydullösung mit verdünnter Salzsäure
den < 1C"' S '° lnuss ^ e ' g ewo ' irdit'her Temperatur vorgenommen wer¬

kst erleidet man durch Bildung von Aetzsubliniaf Verlust.
nass ßl ^osse Vortheil, welcher bei der Bereitung des Calomels auf
s %dJ-h *C enrei(* t winl ' lM' s,e| it darin, dass man sich das sehrum-
s Part !• '""' ,llirllsl "d' 11̂ "™' l'nlvern des sublimirlen Calomels er¬
sten» S""' vi< ' le VorS( 'ldiige gemacht worden, auch bei der Dar-
di e a| S aul trockenem Wege das Pulverisiren zu umgehen. Man hat
lo me |,:S '"' se hr kurzlialsigen Subliinirgefäss entweichenden Ca- confcnwtion
s er(j H '"" |)lc '" einen Kanin treten lassen, in welchen stets Was-o»iom.H!tmpfe.
Kttehe ZUströmt ) der die Calomeldämpfe verhindert, sich in festen
dichtet"1 ^IttUsefeen > sondern sie zu einem höchst feinen Pulver ver-
so hat abM dicW asser(lämpl'e auf das Calomel umändernd wirken,
Al^jj,', 1111" 1' idinlich wie bei der Bereitung der Schwefelblumen, die
A| s y ( " ns r,,lr, ' | i efaenLuftstrom in der Vorlage zu bewirken gesucht.

1 'ge gebraucht man beim Fabriksbetriebe gemauerte, geräumige
o*
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Kammern, in welchen das verschmälerte Ende eines gusseisernen Cy-
linders mündet, in dem die Sublimation vorgenommen wird. Soubeira
gebraucht Tlioncylinder und thönerne Vorlagen. Mohr empfiehlt ein höl¬
zernes Fass als Verdichtungskasten. Wühler räth den Calomel aus eine*
bis 50° erwärmten Sublimatlösung durch Einleiten von schwefliger Säur
darzustellen, man erhält ein feines krystallinisches Pulver wie der sui*"
mirte Calomel liefert und erspart Sublimation und das Pulverisiren-

pnirnMm. Das Pulverisiren des Calomels darf nur in gläsernen oder '
Porzellanreibschalen gescliehen. Metallische Geräthe dürfen dabei nie
in Anwendung kommen. Das Auswaschen des Calomels muss
lange fortgesetzt werden, bis der Weingeist, mit dem man eine 1 l0
ausgekocht hat, durch Schwefelwasserstoffammoniak keinen schwarz» >
oder mit Kali versezt keinen gelben Niederschlag abscheidet.

Kigenschafton. Das sublimirte Calomel stellt dichte, compacte, meist conc
convexe Krusten dar, welche auf der coiivexen Seite glatt, glänz
schmutzig weiss, zuweilen auch graulich gefärbt sind, geritzt ei
gelben Strich zeigen, auf der coneaven Seite bemerkt man mehr o
weniger deutlich ausgebildete quadratische Säulen mit 4seitigen »riis zu
spitzen, welche meistens zu faserigen Massen sich vereinigen. *>'
Pulver condensirte, so wie das auf nassem Wege dargestellte Cato ^
ist weiss; einen Stich ins gelbliche zeigt das gepulverte sublhni'' te
lomel. Es verdampft unter der Glühhitze ohne vorher zu schme '
durch wiederholte Sublimationen bildet sich unter Abscheidung
Quecksilber etwas Aetzsublimat, im Eichte färbt es sich dunkler,
viele unedle Metalle gibt es sowohl auf trockenem als auch au
sem Wege das Chlor ab. Die Alkalien und alkalischen Erden, -1
deren kohlensaure Salze wirken auf trockenem Wege weniger,

Zersetzungen,bei Gegenwart von Wasser, schnell zersetzend auf das L*
es bildet sich schwarzes Quecksilberoxydul und ein entsproß
Chlorid des Alkalimetalls. Die Chlorverbindungen der Alkalimetalle,
ziiglich aber Salmiak bewirken bei Gegenwart von Wasser, wen
eine theilweise Umwandlung des Calomel in Sublimat, so do ^
Lösung des Calomel und nebstbei eine Vereinigung zu einem un.o ^
Doppelchlorid. Heisse und nicht zu verdünnte Säuren verwände ^
Calomel in Sublimat, besonders geschieht diess bei Anwendl! j^er-
concentrirter Salpetersäure, welche nebst salpetersaurem Qu eC ., ,;in -
oxyd zugleich auch Quecksilberchlorid bildet, und dadurch eine v0 e _
dige Auflösung des Calomels veranlasst. Blausäure und blaUlzgäure
hältige Wässer bilden unter Abscheidung von Quecksilber, Sa ■
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Un d Cyanquecksilber Hg2 Cl -f- HCy = HgCy + HCl + Hg. Pflanzen-
wtracte, Syrupe, vegetabilische Pulver, Conserven u. dg]., mit Calo-

e| z " Pillen verarbeitet, bewirken keineswegs eine so rasche Um-
andlung des Calomel in Sublimat, wie man häufig angibt. Deschamp
at gefunden, dass sich solche Pillen lange Zeit ohne Veränderung
«bewahren lassen, und dass sie selbst länger mit destillirtem Was-
r in Berührung an dieses keinen Aetzsublimal abgeben. Dagegen

et Jod mit Calomel und Wasser verrieben sehr schnell Aetzsubli-
at und Quecksilbcrjodid. Die wässerigen Jodmetalle bilden damit

yuecksilberjodür und Chlormetall. In Wasser, Alcohol und Aether ist
s Calomel unlöslich, beim anhaltenden Kochen aber mit den erstem

osungsmitteln wird unter Abscheidung von Quecksilber die Flüssig¬
st Sublimat-hältig.

Die französische Pharmakopoe hat 3 Bereitungsmethoden om<i,,oiio
aas Calomel vorgeschrieben, ein Protochlorur de Mercure par aSm'»'^^

^jimation, par preeipitation und ein P. de M. ä la vapeur, 1>ha""' u " 1';""
, die badische Pharmacopöe hat ein durch Sublimation und ein

€n Präcipiiaijon bereitetes Calomel. Der russische Codex führt nebst
. *n Kuchen sublimirten Calomel noch an, wie dasselbe bei derSu-

a ion als feines Pulver mittelst Wasserdampf erhalten werden könne.
Uli 1 ',r!eiste " übrigen Pharmacopöen bereiten das Calomel aus Sublimat

vuecksilber durch zweimalige Sublimation. Wie bereits angeführt,
Dar säohsische, schwedische und dänische Pharmacopöe die
zu fi a "' nasseiTI Wege vor. Das so erhaltene Product soll sich

ge ärztlicher Erfahrungen viel wirksamer als das sublimirtc er-
s aur ' '' i ' sl sic '' il *)er ' 0 ^ "' , ' 1' l ' ,T ( ' (' na " a " basisch salpeter-

Uueeksilbei'salz die Ursache der stärkeren Wirkung gewesen sei.
der a ' e ''''''""S des Calomel auf seine Reinheil wird folgen

v °rgenommen. Zunächsl ist dessen gelblich weisse Farbe
Prüfung .auf

Reinheit.

ten . zeichen ^ durch Sublimation bereiteten Calomels zu beach-
LouD e,ne graulich e Farbe deutet auf Quecksilber, das unter der
einen ^ Kügelcnen «eschen wird. Hierauf erhitzt man eine Probe in
'«Uss r)lm 'Jen zu "n ' S( ' llni 'd Z( ' l| en Proberöhrchen, das tadellose Präparat,
gerne K| dwicklung von salpetrigen Dämpfen (verursacht von bei-
(U ntengten Salpetersäuren Quecksilberoxydul) und ohne zu schmelzen
frem ^ rschied vom Sublimat) sich ohne einen Rückstand zu lassen (der
Ab sch6 . 1>tet alloxyde andeutete) vcrfliichliaen, dabei darf auch keine
entw . ^ l(lun g von Kohle stall linden oder ein hrenzlirher (ieruch sich

e ' n (Fälschung mit (iummi oder anderen organischen Stoffen).
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Die Beimengung von Aetzsublimat wird am zweckmässigsten durch I*"
gestion einer Probe mit Weingeist nachgewiesen, erzeugt dieser mit
Schwefelwasserstoff eine braune Färbung oder gibt Kali in dem abfil-
trirten Weingeist einen gelben Niederschlag, so ist das Calomel mit
Aetzsublimat verunreinigt.

Dass das Calomel weder mit Jod noch mit Chlorverbindungenund
auch nicht mit blausäurehältigen Wässern combinirt werden dürfe, er¬
gibt sich aus den oben angeführten Eigenschaften.

f 424. Hydrargyrum jodatum flavum.
Gelbes Jodquecksilber (Quecksilbcrjodür).

Hydrargyrum subjodafum. Mcrcurius jodalits ftarits-
Prolojodiirefiim hi/drarayri.w

Rectificirtes Quecksilber........ eine UnM-

Jod ........... ßnf Drachmen-
Mit Weingeist befeuchtet, verreibe sie im gläsernen Mörser bis alle MetaHM
chen -vollständig verschwunden sind, sorge aber dabei, dass die Masse *•"
des Reibens stets feucht sei. Trockne sie an einem lauwarmen Orte und beW
sie in einem gut verschlossenen, dem Lichte unzugänglichen (iel'iisse.

Es sei ein grünlich gelbes, am Lichte bald sich zersetzen
in Wasser und Weingeist unlösliches, in der Hitze vollkommen
tiges Pulver.

ErUoterung d« Das Quecksilbcrjodür ist schwer völlig frei von Jodid <wi
verMm,,,. sl(j||c ^ unter ^ verschiedenen Berettungsmethoden emi> he

sich die gegebene durch ihre Einfachheit; sie ist auch von
preussischen, badischen, schwedischen, russischen, londoner, du'
amerikanischen Pharmaeopöe vorgeschrieben. Das Verhältnis* ''•
gredienzeti entspricht genau den Alomcn. Das Quecksilberjodur
ähnlich dem Calomel 2 Acq. Quecksilber (=200) und I A.eq. JodC^ .

folglich verhallen sich 200 :126 == 8:x= 50. Vom WeingeiStf^ tijr e s
man nicht mehr als zur Befeuchtung nöthig ist. Durch sor ° ^
Verreiben geht nach und nach die Vereinigung des Jod mit dem U
Silber vollständig vor sich, nur enthält das Präparat etwas W
Oiip.r.ksilhfrifwliil das durch Jipiccp.n Wflinornisf entfernt werden KQuecksilberjodid, das durch heissen Weingeist entfernt
übrigens wenn nur Spuren zugegen sind, unbedenklich zu v

ernachl« 1
s-
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Andere
Vorschriften.

S| gen ist. Nach einer anderen von der dänischen, griechischen
Un d schleswig-holsteinischenPharmacopöe adoptirten Vorschrift
^d salpetersaures Quecksilberoxydul unter Zusatz von etwas Salpeter¬
saure in Wasser gelöst und diese Lösung mit Jodkalium versetzt,

icrbei wird aber mehr Quecksilberjodid erzeugt, besonders wenn der
lederschlag einige Zeit mit der sauren Flüssigkeit in Berührung bleibt.
Ie hamburger Pharmacopöe schreibt darauf gestützt, dass essigsaures

vuecksilberoxydul mit Jodkalium gefällt ein ganz reines Jodür liefert,
r » 4% Unze Liquor Hydrargyri nitrici oxydulati (von welchem eine

ra chme 6 Gran Quecksilberoxydul enthält) mit dem lOfachen Gewichte
estillirtem AVasser zu verdünnen, mit einer concentrirten Lösung von

Drachmen essigsaurem Natron zu mischen, und dann mit 2 Drach-
men Jodkalium in 8 Unzen Wasser gelöst zu fällen.

'Jas Quecksilberjodür ist ein sehr veränderliches Präparat; Eigenschaft™.
zerfällt im Lichte und selbst bei längerer vor dem Zutritt des

- cntes geschützter Aufbewahrung in Quecksilber und Jodid und wird
Urcn dunkelgrün, selbst schwarz, im reinen Zustande ist es gelb-

jj n gefärbt, eine rein gelbe Farbe deutet auf einen bedeutenden Ge-
isi ^ ^ ocnc'> ^as m ^ dem J°dür zu Quecksilberjodürjodid vereinigt

»nd an Weingeist kein Jodid abgibt. Beim Erhitzen zerfällt das
s , Cksil °erjodür gleichfalls in Quecksilber und gelbes Jodürjodid, das
, " rl - Jodkalium und andere Jodmelalle veranlassen die Umwand-
mcht J°dür in Quecksilberjodid und Quecksilber, es darf daher
l'eu \ mit ^' esen Verbindungen in Arzeneien combinirt werden. Im
vn.ii en ^ Usla nde erfolgen diese Umwandlungen um vieles rascher und
Zuständiger.
ah«i- ■ le ^'üfung dieses Präparates auf seine Reinheit wird in mm* «nf

'"llCher Wo,™ • ■_ • ^ , , l Reinheit
Hiifk ryei se wie bei Calomel vorgenommen; es muss ohne
Que f aUfi subli,niven ) MB selbes nicht roth werdendes Sublimat nebst
Von of ll>er Iiefern ' ,lful M koohon den Weingeist höchstens Spuren
gei sti cks «Iberjodid abgehen, und daher darf mit Kali in der wein-
f arb ' 8e " Lässigkeit kaum eine Veränderung bewirkt werden. Die
den/ Prä Parates muss grüngelb und darf nicht rein gelb sein,
viel o-? St ist es Quecksilberjodürjodid, das wegen des Jodidgehaltes

giftiger wirkt und besonders heftige Darmschmerzen mit Durch-
wu erzeugt.

.
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f 425. Hydrargyrum oxydatum rubrum.
Rothes Quecksilberoxyd. (Kollier Praecipitat.)

Mercnrins pmecipitalus ruber. O.rydnm Jlydra/gyt'-
(jflercurius pmecipitalus per se.)

Das Erzeugniss chemischer Fabriken.
Zum feinsten Pulver zerrieben werde es mit desfifli/le "1

Watter gewaschen, und nachdem es getrocknet ist. an eine»
dunkeln Orte sorgfältig aufbewahrt.

Es sei ein gelbrothes, sehr feines, im Glasröhrchen erhitzt onn
salpetrige Dämpfe zu entwickeln flüchtiges, in Salpetersäure aufl° s "
liches Pulver.

Es sei nicht mit andern rothen Pulcern vermengt-

rabriknotafea Die fabriksmässige Erzeugung des Quecksilberoxyds geschie
Erdung. jn (ler Wcige ^ (lasg ma 4 Thej|e Q„ ecksi iber mit 5 Theilen Sal¬

petersäure von 127 spec. Gew. in geräumigen mit mögliebst flac
Hoden versehenen Retorten anfangs gelinde erhitzt, und wenn <
Feuchtigkeit entfernt ist, das Feuer allmählich steigert bis die EntvW<*"
hing salpetriger Dämpfe aufhört und die ganze Salzmassc eine g' elC
massige dunkelrothe Farbe angenommen hat. Im Kleinen operirt m a
in flachen Porzellanschalen und begünsligt durch Reiben und Umrun
mit eilten Pistill das Fmtweichen der salpetrigen Dämpfe un
gleichmässigere Erhitzung der Masse. Will man wie bei der fäbn
massigen Erzeugung das rothe Quecksilberoxyd in rothen schupp
förmigen Krystallchen erhalten, so muss das Erhitzen allmählig
gen, dann gleichförmig erhalten und jede Bewegung der Masse
mieden werden. Beim Erhilzen in flachen Schalen überzeugt man
gegen Ende der Operation von dem Auftreten der salpetrigen Saure i
Weise, dass man eine Glasglocke oder einen weiteren Tiegel u. dg-
die Schale deckt, beim Abheben bemerkt man die Bildung rother D^»P"
Beschlägt sich ein darüber gehaltener Teller mit Quecksilberküge
so ist diess ein Beweis, dass bereits Quccksilbcroxyd zersetzt w

Das obige Verhältniss von \ Quecksilber auf .r> Salpeters»
so gewählt, dass sich geradezu salpetersaures (Jinuksilboro .

il0 ' bilden könne und eine geringe Menge Salpetersäure übers *
bleibt, Beim nachfolgenden Erhitzen wird die Salpetersäure anS ^
Oxydulsalze frei, verwandelt durch Abgabe von ein Aequiv. Sau ^
das Quecksilberoxydul in Quecksilberoxyd und entweicht als

Mengen-
Verhältnis! der

einzelnen
Bestandthe:
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Salpetersäure. Hierdurch erklärt sicli die in vielen Pharmacopöen ent-
laltene Vorschrift, der zu Folge zuerst Quecksilber in der genügenden
le nge Salpetersäure gelöst, dann die Lösung zur Trockene gebracht,

fle trockene Masse mit dergleichen Menge Quecksilber innig verrieben
•nd endlich ausgeglüht werden soll. Das anfangs gebildete salpeter-
">ure Quecksilberoxyd wird hierdurch in salpetersaures Quecksilber-

x Hul verwandelt und dieses beim Erhitzen in Untersalpetersäore und
vueeksilberoxyd zersel/l.

Bei der fabriksmässigen Erzeugung wird das Ausglühen nur om Fabrikat
Selten 1 ' '"*' " <K'b ]l| 't

lc " nis zur völligen Verjagung der salpetrigen Dämpfe fortge- «upeteraaurem
Se|7|. ,i , . Queekailberoxyd"JS 'las käufliche Product entwickelt beim Glühen stets etwas «nmretaigt.

'Petrigen Dampf. Daher schreibt die l'harmaeopöc das Waschen der
andelswaare mit Wasser vor, welches die noch vorhandene Salpcter-
Ire wegschafft. Macht man das erste Waschwasser schwach alkalisch,

w,r d die Zersetzung des basischen salpetersauren Quecksilberoxyds
So rascher bewirkt. Dieses Verfahren empfiehlt die hannoveranische

""Hiacopöe, nach ihr wird der käufliche rothe l'raecipilat einige Stunden
einer Lösung aus % Unze kohlensaurem Natron in I l'lüiid dcsfil-

1 Wasser digerirl, und die kurhessisciie Pharmaeopöe lässt das
s ' bereitete Präparat einige Stunden mit verdünnter Kalilauge kochen.

du ! " ars,cl| nng des Quecksilberoxyds auf nassem Wege Darstellung «rf
vorTh • Fäl,Ung ei,,es löslichen Salzcs miltels( Alkali ist Wl' ni S T
roth "' e schwedische Pharmaeopöe fordert die Bereitung des

n raeeipitates sowohl auf trockenem als auch auf nassem Wege.
Un in 1IS ^ uecks ''freroxyd ftns gleichen Aequivalenlen Sauerstoff »*•»«*«««»■
silb ytte cksilber = HgO bestehend (das Oxydul enthält 2 Aeq. Queck-
2errieb Aeq. Sauerstoff llg^O) stellt eine rothe Masse dar, die
gelb CU e '" ma " ZM'gelrothes, bei feinster Vertheilung ein pomeranzen-
B ei 6S Pulv'er liefert; aur nassem Wege bereitet ist es ein gelbes Pulver.
Erkaj, tzen färbt es sich dunlu ' ,l 'olh l,is schwarz violett, und beim
kuno- T n ' mmt es wieder seinc rn,he Karl) « r| g an ' durch dic Kinvvil '-
theüe LiCht6S Wild es dunkler gefärbt, indem es in seine Bestand-
e berif- f. 0 ' nUlf - An leichter oxydirbare Körper gibt es seinen Sauerstoff
"asse ab ' CS schnieckf ,11,ch einiger Zeit herb metallisch. Das auf
Und em WegC bereitetc 0x Yd ist wegen seiner grösseren Vertheilung
wir(1 mi " de 'en Dichte vieles leichter löslich in schwachen Säuren und
rothe fhaupt 'eiohter von anderen Substanzen angegriffen als das
Wj rke organische Substanzen, Zucker, Gummi, Fette, Harze u. s. w.

n ln d er Hitze reducirend.
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Prüfung«uf«e Die Prüfung des rothen Praecipilates auf seine Reinheit geschieht
K' i' l'" i' in der Art, dass man zunächst eine Probe in einem Kölbchen

verflüchtigt; es soll Quecksilber abdestilliren und kein Rückstand
(fremde Metalloxyde) bleiben, rothc Dämpfe dürfen hierbei nicht sichtbar
werden. In Wasser darf sich nichts lösen, daher in demselben mit Am¬
moniak kein weisser, mit Schwefelwasserstoff kein schwarzer Niederschlag
entstehen. Verdünnte Salzsäure soll das rothe Quecksilberoxyd lösen und
weder Calomel noch regulinisches Quecksilber zurücklassen. Das käuf¬
liche Oxyd gibt beim Verflüchtigen gewöhnlich einen leichten erdigen
Rückstand, der vom Pulvern des Oxydes in Reibschalen von Serpentin
oder weicheren Steinen herstammt, nicht ein absichtlicher Betrug 1S •

Rftapßea. Mit den Säuren bildet das Quecksilberoxyd Salze, welche durci
viel Wasser in basische, unlösliche, meist gelb gefärbte und in satH
zersetzt werden. Man erkennt die Gegenwart von Quecksilber in ***"
sungen 1. durch Schwefelwasserstoff, welcher anfangs einen gelbweiss
dann rothbraunen, und wenn überschüssiger Schwefelwasserstoff v0
handen ist, einen schwarzen Niederschlag von Schwefelquecksn
erzeugt. Die anfänglich auftretenden lichteren Färbungen werden
durch bedingt, dass das gebildete Schwefelquecksilber sich mit <"■
noch unzersetzten vorhandenen Salze vereinigt. 2. An dem g el
Niederschlag, welchen überschüssiges Alkali, und an dem weisse ,
welchen Ammoniak erzeugt. 3. Bei nicht zu grosser VerdüttB
bringen Quecksilherlösungen auf blankes Kupfer eingerieben eI
silberweissen Fleck hervor, der beim Erhitzen wieder verschw

(1-L, so erzeu-
Zeit einen

der
Enthält eine Lösung organische Substanzen, Zucker u.
gen Alkalien in verdünnten Lösungen erst nach einig
schwarzen, in concentrirten einen schmulzig gelben Niederschlag.
beim Kochen schwarz wird, indem sich statt Oxyd, Quecksilberoxy

' braunrothes kohlen-
Gcgen>vari

abscheidet. Einfach kohlensaure Alkalien fällen
saures Oxyd, doppelt kohlensaure Alkalien bewirken bei
von Sauerstoffsäuren dieselbe Fällung, in Sublimallösungeii "**!*
einen weissen Niederschlag, der sich in einigen Minuten röthhon,
tief purpurroth färbt. Vergl. Aelzendes Quecksilberchlorid pag-
Zinnchlorür scheidet im Ueberschusse einer Quecksilbcrlösuug
setzt regiilinisches Quecksilber aus. Quecksilberoxydulsalze z "
das gleiche Verhalten; sie unterscheiden sich von den Oxy < ^
dadurch, dass sie mit Salzsäure oder Chlornielallen geprüft
fallen lassen, mit Alkalien und auch mit Ammoniak schwarze
schlüge geben.

Nieder-



Hydrargyrum oxydulatum nigrun Hahnemanni. 139

f 426. Hydrargyrum oxydulatum nigrum Hahnemanni.
Hahnemann's schwarzes Quecksilberoxydul.

Mercuriu* aolubilit Hahnemanni. Mercariut praecipitatu*
niger Hahnemanni.

>> O.vt/ilnliiui Hydrargyri nilrico-ammoniacaie.

Rectificirtes Quecksilber....... zwei Unzen,
Ueb ergiesse es im Glasgefässe mit

verdünnter reiner Salpetersäure..... vier Unzen.
' sse es an einem kalten Orte stehen so lange sich Kryslalle bilden nnd bis die
"Wicklung von salpetrigen Dampfen aufhört.

Hierauf löse von •
, den gepulverten Krystallen...... zwei Unzen

destillirtem Wasser....... pinfüg Unzen,
verdünnter reiner Salpetersäure .... Mindert Gran.

10 Ntrirte Lösung werde mit
Aetzammoniakflüssigkeit ..... dreizehn Senipcln

so?! • e ' nes k' s au ^ ^ 0 " ^odcn (' ,' ,' Lösung reichenden Trichters gefälü. Den
schi VOn C' er P'ü'ssigkeil durch Decanthiren getrennten schwarzen Nieder-
jas *. w,ls <'lie mit 30* warmen destillirten Wasser, sammle auf einem Filter,
ratur il ' ll|,|l i'l'en. trockne ihn /.wischen Pliesspapicr bei gewöhnlicher Tempe-

' "'"' bewahre ihn an einem dunkeln Ort im wohlverschlossenen Gefässe.
*<s sei ein schwarzes sammtartiges, geruchloses, im Feuer flüch-

Hü b ^ concentr i rter heisser Essigsäure bis auf einen kleinen grauen
0 stand lösliches Pulver, das mit Aetzkalilösung gemischt, besonders
blinder Wärme, Ammoniak entwickeln soll.

Vei ., ° figurii r denn das Präparat des Mannes, der dem Arzenei- Aixemaine
io ehr üi Apotheken so empfindlichen Abbruch verureaehte, aucli Beme * ,u>«ei1
offi c nSeier neuen Pharmacopöe und vielleicht auch in den Listen der
(|iu ' ne«en Präparate fast der meisten Kronländer. Irherblickt man
m ac ere,tUn gsvorschriften dieses Heilmittels in den verschiedenen Phar-
r„ (]eP0BU ' so k; »m man sieh eines ironischen Lächelns kaum erwehren.
BestrT 6inen be* e8net " liUI der scrupulösesten Aengstlichkeil bei allen
zu f()llnU " ge "' Um ja scnviss ,I(MI l)i, ' lal, ' ll lles g ,ossen Homoeopalhen
begn« gen ' in der 8ödWi der wegwerfendsten Verachtung, die sich
»iak Ugt beWebi8e Mengen salpetersaurer Quccksilberlösung mit Ammo-

z " fallen. |)j (, englischen, so wie die schwedische und nord-
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amerikanische Pharmacopöe haben es über sich vermocht dieses Pr*"
parat, entbehren zu können!

Unsere obige Vorschrift ist dieselbe wie sie von der vorige*
Pharmacopöe aufgestellt wurde, sie stammt von Pleischl, der sich
seiner Zeit so viele Mühe gab, auch für dieses Präparat die beste
Vorschrift zu finden! — Wir haben bei der Genauigkeit der Angaben
keine andere spcciellere Erörterung beizufügen als die, dass man so¬
wohl vor als nach dem Eingiessen des wässerigen Ammoniaks die
Flüssigkeit in kreisende Bewegung setzen muss, um eine schnelle Ver-
theilung des Fällungsmillels in der ganzen Flüssigkeitsinasse zu bewn-
ken und die Ausscheidung einer weissen Verbindung zu verhüten.
Ueberhaupt kommt es bei Darstellung dieses Präparates vorzügl' 0
darauf an, dass man nicht zu viel Ammoniak zusetze und den Nieder¬
schlag nicht mit der überstehenden Lösung in Berührung lasse, der¬
selbe würde dadurch nicht schön schwarz, er würde grau ausfalle ■
Quecksilber und Quecksilberoxyd enthalten.

Uebcr die Zusammensetzung dieses Niederschlages ist man no
immer nicht im Klaren; meist ist er ein Gemenge, als dessen Haup"
bestandtheil basisch salpetersaures Quecksilberoxydulammoniak g l
Wahrscheinlich enthält er die Verbindung der Salpetersäure mit eine
Ammoniumoxyde, dessen Wasserstoff zum Theil durch Quecksilber er¬
setzt ist. Durch Actzkalilösung wird das Ammoniak aus dem Hahne
mann'schen ebenso unvollständig wie aus dem weissen l'raceip''
abgeschieden. Ivane gibt für den II ahtiemanifscheu Praeoiptt 8
Formel N tt O r> -f- 2 H&O -f- NH3 , welche in anderer Gruppirung sieh a
NH,HgO + N0 5 + NHg,, demnach als salpctersaures Meiciiiainnrnniuni-
oxyd + Stickstoffquccksilber darstellen Messe. Für die Anwesenheil
letzteren spräche die von Mitscherlich beobachtete Verpuflüng " el
Behandlung mit Salzsäure. Bei der Wandelbarkeit des Präparates s
während seiner Darstellung ist es kaum möglich dasselbe von
setzungsprodueten, unter denen Quecksilber und salpetersaures U ^

Constitution

idtheilesilberoxydammoniak die häufigeren sind, so rein zu erhalten, da
möglich wäre durch die analytische Bestimmung seiner Bestan
einen sicheren Anhaltspunkt für die Ausmtttlung seiner Zusan
Setzung zu erhalten. j 6

Eigenschaft™. j)<>r Mercurius solubilis Hahnemanni ist im feuchten Zu '
i hei "'Ute 1

schwarz oder grauschwarz, im trockenen schwarzgrau, lassi uo °
Bereitung kein Quecksilberkügelchen aus sich herausdrücken, z e
sich allmählig am Lichte, rasch beim Erhitzen unter Entwicklung
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salpetrigen Dämpfen und Sublimation von Quecksilber, das sich zum
theil in Oxyd verwandelt und dadurch einen röthlich gelben Beleg bildet.
bneralsäuren wirken zersetzend und lösend. Heisse Essigsäure löst

*~en Hahnemann'schen Niederschlag gleichfalls, und hinterlässt, wenn
ere its seine Zersetzung weiter fortgeschritten ist, erhebliche Mengen

v °n metallischem Quecksilber. Mit verdünnter Salpetersäure digerirt
""tcrlässt es ein weisses Pulver von basisch salpetersaurem Queck-
"beroxydammoniak, das beim längeren Erwärmen verschwindet.

Die Güte dieses Präparates erkennt man an der schwarzen Farbe,
an dem weissen Rückstände beim Schütteln mit verdünnter kalter Sal¬
petersäure, an dem Mangel an metallischem Quecksilber nach dem Alll¬
osen in heisser Essigsäure, an der völligen Flüchtigkeit beim Erhitzen,
"'"'iirch insbesondere eine Verfälschung mit Kisenoxyduloxyd, Spo-
|'" ,n > mit amorphem Schvvel'elquecksilber,das beim Erhitzen Schwefel

S'bt und dann als Zinnober sublimirt, entdeckt werden kann.

427. Hydrargyrum rectificatum.
Reclificirlcs Quecksilber.

Mercuriu* virus rectificatu».

, as käufliche Metall ist bei gewöhnlicher Temperatur flüssig,
ewe &lich, am Papiere nicht anhängend, silberweiss, sehr glän-

> m höheren Wärmegraden vollständig flüchtig.

«•

('des käufliche Quecksilber miiss cor dem »liarmaceuti-
//"'"'" W'l"' i>ft werden} ziihfliissiyes, mit fremden

e/" verunreinigte*, ist schon beim Einkaufe ziniickzu-

Que t • 1>,larmilC0 P üe fordert, dass der Pharmaceut bloss reines Mftmg
Prüf lbW einkaule > daner das käufliche früher prüfe. Diese Bm
I>rohUng wild in folgender Weise ausgeführt. Man nimmt eine kleine

der
aare.

robe
;'apie r
hin

Und lässt sie durch eine durchstochene Papiertute auf weisses
111 Kügelchen zerfallen, rollen diese auf der Unterlage leicht

Piinh graue Streifen zurückzulassen und fehlen diese auch in der
fosselh S° hat miul Grund es für rein anzusehen ' besü,1(lers *«■
teln llc süberweisse, glänzende Überfläche zeigt und beim Schüt-
schw" 1 - ( " U " 1 Gl;lsriihich en sich nicht mit einer schillernden oder grau-
nur aiZen JIaut Verzicht. Da die Verunreinigungen des Quecksilbers

® der Beimengung fremder Metalle, von denen vorzüglich Blei,
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Zinn, Wismuth, Kupfer zu nennen sind, bestehen, diese aber mit dem
Quecksilber Legirungen bilden, welche auf der Oberfläche des reinen
Metalls schwimmen, so begreift man, wie aus dem physicalischen
Aussehen des Quecksilbers schon dessen Reinheit erkannt und selbs
erhalten werden kann. Filtrirt man Quecksilber durch eine Papiertute,
welche eine sehr feine Oeflhung hat, so dass nur ein sehr dünner
Strahl des flüssigen Metalls sich bilden kann, so bleiben die Verun¬
reinigungen am Papiere hängen, und man hat ein für pharmaceutisene
Zwecke genügend reines Quecksilber. Chemisch reines wird von de
Pharmacopöe nicht gefordert; übrigens ist das österreichische aus uW
kaiserlichen Bergwerken gelieferte Quecksilber kaum mit Spuren fr ein "
der Metalle verunreinig!.

Reinigung.- Unter den verschiedenen Reinigungsmethoden des Quecksübe
"""' wle "- führt die Destillation, wenn sie im Kleinen ausgeführt wird, am

wenigsten zum Ziele; das Wismuth lässt sich als gleichfalls flüchtig
Element auf diese Art nicht wegbringen, zudem stosst das koche«
Quecksilber so stark, dass ein Ueberspritzen des Retorteninhaltes kau
zu vermeiden ist. Eine sehr vorteilhafte Methode der Reinigung g
Ulex an. Man schüttelt 2 Pfund Quecksilber mit l Loth Eisenchlorid-
lösung wiederholt, entfernt dann die Eisenlösung, welche alle freffl
Metalle aufgenommen hat, indem das Eisenchlorid ein Acq. Chlor *
Bildung von Chlormetallen abgab und sich selbst in Eisenchlorür v
wandelte, und wäscht zuletzt das Quecksilber mit Wasser ab. '' |C
Verfahren stützt sich darauf, dass das Quecksilber beim Schütteln
verschiedenen Salzlösungen, insbesondere mit den Lösungen von Eis
Chlorid, Chlorcalcium, Salmiak, Zinnchlorür u. dgl. einer sehr S 10 ^
Verkeilung fähig wird, und dadurch die fremden eingemengten Me
dem Lösungsmittel bloss legt. Dadurch verdient dieses Reimgu g
verfahren den Vorzug vor der gleichfalls empfohlenen Behandlung
Quecksilbers mit concentrirter kalter Schwefelsäure, mit verum
Salpetersäure, oder was im Grunde dasselbe ist, mit, einer Lösung
salpetersauren Quecksilheroxyduls. . ju

EigiWKhtöm. Das Quecksilber ist silberweiss, metallisch glänzend, hiei
vollkommen reinem Zustande an der Luft selbst bei längerem Sc'
unverändert glänzend, absorbirt aber bis nahe zu seinem Siedep
erhitzt Sauerstoff und gehl in Quecksilberoxyd ( .Vlerciirius praecipi
per se) über. Unreines Quecksilber erzeugt beim Schütteln < ^
Luft einen schwarzen an der Glaswand haftenden Staub,
bei 360° (',., verdainpft aher schon weit unter seinem Siedepunk»« « nd
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s Purenweise sogar bei der gewöhnlichen Sommer-Temperalur, in be¬
merkbaren Mengen schon bei 40°. Sein spec. Gew. ist 136. Bei
40 ° unter Null wird es fest. Von 0°—100° dehnt es sich für jeden

,a d um dieselbe Grösse aus. In concentrirten kalten Säuren löst es
Slc h, die Salpetersäure ausgenommen, nicht auf. Mit Chlor vereinigt es
Slc| i schon bei gewöhnlicher Temperatur.

f 428. Hydrargyrum stibiato sulfuratum.

Schwefelantimon-Sohwefelquecksilber.
y «thiops antimonlalis. Sulfuretum hydrargyri slibiatmn.

Schwarzes Schwefelantimon

Mis Schwarzes Schwefelquecksilber
von jedem zwei Urnen.

_________F lln d beutle sie durch Leinen.______________________________________
Es

Welche SG1 Cin Sehr fein6S ' schwarz S raues > geruchloses Pulver, in
d1i *fen m S6lbSt nlcllt durch die Loupe ftuecksilb erkügelchen erscheinen

' ln der Hitze zum Theile flüchtig.

Die
1 Unze ~s I° rige Phamaco P oe befahl "2 [}nzcn Schwerclantimon mit
der Metain Wcfel und ebenso viel Quecksilber bis zum Verschwinden
läuft, uj Ul| elchen zu verreiben, was im Grunde auf dasselbe hinaus-
'rennen "f. Bes *«ndtheile dieses Gemenges lassen sich durch Erhitzen
§la «zerz jj!" nober und überschüssiger Schwefel sublimirt, Grauspiess-
verrieb m als föuerbeständiger Rückstand, tu früheren Zeiten
Silber, tv*1 2 Utlzeu Schwefelantimon mit I Unze metallischem Queck-
ein j es le , es 8 c ht hierbei keine Verbindung mit dem Schwefelantimon
säure Z jel , QUr in den Zustand feinster Vertheilung gebracht. Salz-
?u Küffni i " ls das Schwefelantimon aus, wogegen das Quecksilber

° elc »en zusammen läuft.
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f 429. Hydrargyrum sulfuratum nigrum.

Schwarzes SchwefclquecksillxT.
Aelhiop* minerali*. Sulftirelum hydraryyri niynini.

von jeden zwei Unwn-Rectificirtes Quecksilber j
Gewaschene Scliwefelblumen j

Verreibe sie im gläsernen Mörser unter zeitweisen Bespritzen mit Wasser,
dass alle metallischen Kiigelchen verschwunden sind.

# Es sei ein feines, schwarzes, geschmackloses, in der Hitze voll¬
kommen flüchtiges, in Kaliflüssigkeit lösliches Pulver.

c
Erläuterungen. Nach der früheren Pharmacopöe wurden 2 Theile Quecksilber a

1 Theil Schwefel genommen. Die Verhältnisse zwischen QuecksuD
und Schwefel entsprechen nicht den Aequivalenten, von letzterem
mehr als 6 Mal so viel genommen als zur Bildung des Schv>e
quecksilbers erforderlich wäre. Wird das Verreiben bei gewöhnlic»
Temperatur vorgenommen, so erfolgt ungeachtet des grossen Uet>e
Schusses an Schwefel keineswegs eine völlige Bindung des Quecksilbe >
denn reibt man das schwarze Pulver auf einer Kupferplatte, so erscn
ein silberweisser Fleck, und digerirt man dasselbe mit verdünnter
petersäure, so fällt nach Zusatz von Kochsalz aus der salpetersa
Flüssigkeit Calomel nieder. Das amorphe Schwefelquecksilber i
Salpetersäure unlöslich, was also Salpetersäure an Quecksilber <
gezogen hat, muss als solches in dem Niederschlage enthalten -
Die preussische Pharmacopöe fordert, die Verreibung müsse so °
geschehen, bis Salpetersäure kein Quecksilber mehr auszieht-
wirklich dem entsprochen werden, so kann man sich die Mühe
kürzen, wenn der geschmolzene Schwefel mit dem erwärmten U
Silber vermischt wird, was die londoner und bäurische Pharm
vorschreiben. Die russische und französische Pharmacopöe ve
1 Quecksilber mit 2 Schwefel. Kann man eine in steter schütte

• i. i') Vprein'&
Bewegung erhaltene Maschine benutzen, so Iässt sich die »e ^, erien
dadurch erzielen, dass man das Gemenge in einem verschl ^
Gefässe in ein Kistchen verpackt an die Maschine befestigt, u
12 Stunden ungefähr schütteln lässt.
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Die Prüfung des amorphen Schwefelquecksilbers auf seine Prüfung.
Einheit besteht zunächst im Erhitzen einer Probe, es darf kein feuer-
ester Rückstand bleiben; in Kalilauge löst es sich vollständig nur dann,

e nn die Lauge sehr concentrirt in Anwendung kommt.

430. Hydrargyrum sulfuratum rubrum factitium.
Künstliches rothes Schwefelquecksilber.

Cinnoheris factitia. Zinnober.
Das Erzeugniss chemischer Fabriken.
Es sei ein sehr feines, feurigrothes, geruch- und geschmackloses,

der Hitze flüchtiges, in Salpetersäure unlösliches Pulver.

Der Zinnober ist krystallisirtes Schwefelquecksilber, er kommt
das wichtigste Quecksilbererz in der Natur und oft in grosser

nheit in rhomboedrischen Krystallen vor; er wird in verschiedener
, lse künstlich bereitet, und zwar entweder durch Sublimation des

arzen Schwefelquecksilbers oder durch anhaltendes Verreiben von
jj m mit Kalilauge bei einer 50° nicht übersteigenden Temperatur,
krv UrC '1 ^hmation erhaltene Zinnober stellt eine dunkelrothe, strahlig
p. a " m ische, schwer pulverisirbare Masse dar, kommt aber oft schon
seh T^' ' n ^ en Handel. Der auf nassem Wege bereitete wird als schön
Was hr ° ,hes Pulver erhalten - Er ist in allen Sa « ren , das Königs¬
roth W a " 6 ' n aus Senommen, unlöslich, wird beim Erhitzen schwarz, die
1 6 * ar he kehrt aber, wenn nicht die Hitze bis zum Sublimiren des
r asch° CrS gc,r ' eben wurde, beim langsamen Erkalten wieder zurück,
w , erka het wird er fast ganz in amorphes schwarzes Sulfurat ver-

e,t - Dessen Reinheit ist an seiner Flüchtigkeit leicht zu erkennen.

#

"'sehe

431. Hydromel infantum.
Kindermeth.

^axiraufguss .......... drei Urnen.
^annasyrup .... eine Unze.sie.

nmontar. II. 10
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